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Im Sommer 2036 steht die Menschheit vor einem vernichtenden Atomkrieg. Der einzige Mann, der den Frieden bringen kann, sitzt in der Wüste Gobi fest. Es ist Perry Rhodan, ein amerikanischer Astronaut, der auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat. Mit ihrerTechnik will er die Menschheit zu den Sternen führen
Über den Autor
Frank Borsch, geobren 1966 in Pforzheim, Studium in Freiburg, wo er bis heute lebt. Seit 1997 freiberuflicher Übersetzer, Journalist und Autor. Comics wie 'Daredevil' oder 'Hulk' übertrug er ins Deutsche und publizierte zu diversen Internetthemen. Seit 1998 schreibt er regelmäßig für 'Perry Rhodan' und 'Atlan'. 
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    Der Administrator

  


  von Frank Borsch


  



  Im Spätsommer 2036 steht die Menschheit voreiner neuen Ära ihrer Geschichte: Nachdem Perry Rhodan den Kontakt zu  Außerirdischen hergestellt hat, steht nun die Einigung der zerstrittenen Menschheit an. Terrania City soll die Hauptstadt der Terranischen Union werden - danach können die Menschen gemeinsam weiter ins All vorstoßen.


  Viele von Rhodans Weggefährten sind überzeugt: Der neue Staat benötigt einen Visionär an der Spitze der Regierung. Das kann nur Perry Rhodan selbst sein - er soll zum ersten Administrator werden, der die Menschheit in die Zukunft führt. Wird Rhodan sich dieser Herausforderung stellen?


  Währenddessen durchforschen Wissenschaftler die uralten Artefakte, die man im Atlantischen Ozean gefunden hat. Der arkonidische Gelehrte Crest stößt auf geheimnisvolle Fragmente - dabei macht er eine Entdeckung, die nicht nur sein Weltbild erschüttert…


  



  1.


  Perry Rhodan Im Wega-System, 13. September 2036


  Die TOSOMA blieb hinter den beiden Menschen und dem Ferronen zurück.


  Das Schiff war ein Gigant, eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von rund achthundert Metern. Ein technisches Wunderwerk, das bis vor wenigen Wochen jenseits von absurden Wunschträumen unvorstellbar gewesen war. Jetzt war die TOSOMA das Flaggschiff der Menschheit - und vorerst das einzige Schiff von der Erde, das in der Lage war, die unvorstellbaren Entfernungen zwischen den Sternen zurückzulegen.


  Die TOSOMA, erleuchtet von einer Vielzahl von Positionslichtern, wurde zusehends kleiner, verwandelte sich schließlich zu einem Stern unter unzähligen. Mit dem Schiff blieb ihre Heimat zurück, blieb Lesly K. Pounder zurück, der als Flight Director der NASA Perry Rhodan und drei Kameraden auf eine wahnwitzige Mission zum Mond geschickt hatte. Derselbe Lesly K. Pounder, der jetzt das Wunderwerk des arkonidischen Schiffs befehligte und Rhodans Absicht in seiner gewohnt direkten Art kommentiert hatte. »Lassen Sie den Mist, Rhodan! Auf der Erde wartet man auf Sie!«


  Rhodan hatte nicht auf seinen ehemaligen Mentor gehört. Er hielt nichts davon, anderen zu befehlen, was er selbst nicht zu wagen bereit war.


  Perry Rhodan streckte den Arm aus, berührte den Touchscreen, der seinem Platz zugeordnet war, und löschte das Bild des gewaltigen Ku-gelraumers von den Schirmen.


  Perry Rhodan konzentrierte sich ganz auf das Hier und Jetzt.


  Die Luft in der engen Kabine der ferronischen Fähre war stickig, unterlegt mit einem Hauch kühlen Metalls und der herben Note, die die Raumfahrer der Wega hinterlassen hatten. Sie erinnerte Rhodan in ihrer Enge an die Kabine der STARDUST, die ihn und seine Gefährten zum Mond getragen hatte. Nur, dass dort der scharfe Geruch von Schweiß in der Luft gehangen hatte. An Bord der PANERC fehlte er. Ferronen kannten keinen Schweiß.


  Zu seiner Linken war Reginald Bull, Rhodans bester Freund, in den aufwendig gepolsterten Sitz geschnallt und checkte die Systeme der Fähre durch. Sie hatten ihn zum Bordingenieur des Flugs bestimmt. Bull trug einen arkonidischen Kampfanzug, den Helm eingeklappt. Der Mann mit den roten Stoppelhaaren bemerkte Rhodans forschenden Blick nicht. Er hatte die Lider zusammengekniffen, versuchte die Kolonnen ferronischer Schriftzeichen zu deuten, die über die Schirme der Diagnoseanzeigen huschten.


  Zu seiner Rechten war Chaktor, der Raumfahrer aus dem WegaSystem. Wie die meisten Ferronen war er kleiner und kompakter als ein Mensch, angepasst an die deutlich höhere Schwerkraft seiner Heimatwelt. Seine Haut war blau, sein Haar war kupferrot. Die Augen lagen in tiefen Höhlen, geschützt von einer weit vorspringenden Stirn, und waren dadurch kaum zu erkennen.


  Chaktor trug ebenfalls einen arkonidischen Kampfanzug. Das Material hatte sich als flexibel genug erwiesen, um sich dem Körper eines Humanoiden anzupassen, der es nur auf ein Meter sechzig Größe, aber eine unpassend erscheinende Breite brachte. In den Gürtel eingeklinkt waren zwei schwere Strahler. Die größten für den Ferronen noch tragbaren Waffen, die sie in den Arsenalen der TOSOMA hatten auftreiben können. Die Waffen waren Chaktors Bedingung gewesen, um die beiden Menschen auf ihrer Wahnsinnsmission zu begleiten.


  Rhodan betrachtete das eigene Gesicht einen Augenblick lang im Spiegelbild eines der Displays: Wache graublaue Augen erwiderten seinen Blick. Rhodan hatte kurzes blondes Haar und ein Gesicht, das zuweilen als schmal, zuweilen als hager, zuweilen als energisch bezeichnet wurde. Sah man genau hin, erkannte man auf dem rechten Nasenflügel eine kleine Narbe.


  Es war das Gesicht eines Menschen.


  Chaktor hielt es für das Antlitz des Lichtbringers, der sein Volk gerettet hatte. Nur, um den Lichtbringer zu beschützen, hatte sich der Ferro-ne zu diesem Flug bereitgefunden. Nur dank des Lichtbringers, glaubte Chaktor, blieb ihnen wenigstens eine geringe Chance zu überleben, was vor ihnen lag.


  Rhodan holte es auf das große Frontdisplay.


  Eine verwaschene Scheibe hing in der Schwärze des Raumes. Sie er-innerte den erfahrenen Astronauten an den aus dem irdischen Sonnensystem vertrauten Jupiter, einen so genannten Gasriesen.


  Doch die Welt, der sie sich mit stetig zunehmender Fahrt näherten, hieß Gol. Er war der vierzehnte von zweiundvierzig Planeten der Wega, und im Vergleich zu Gol mutete Jupiter wie ein heimeliger, kuscheliger Ort an.


  Gol durchmaß beinahe 200.000 Kilometer. Hauptbestandteil seiner Atmosphäre war Wasserstoff, gefolgt von Helium, Methan und Ammoniak. Seine Schwerkraft betrug nahezu das Zwanzigfache der irdischen, und statt einem roten Punkt zierten Hunderte von Flecken, die an Ror-schach-Kleckse erinnerten, seine Atmosphäre. Die Stürme, die auf Gol tobten, hielten die Flecken in Bewegung, zerstieben sie, formten unentwegt neue. Im Lauf der Jahrtausende hatten die Ferronen festgestellt, dass sich gewisse Muster immer wieder bildeten.


  Chaktor, der erfahrene, unerschütterliche Raumfahrer, japste beim Anblick des Planeten. Er fasste nach dem metallenen Ei, das er an seinem persönlichen Display angebracht hatte, und drückte es gegen den Leib. Wenn der Ferrone daran rieb, entfaltete sich ein dreidimensionales Bild. Es zeigte seine Familie: drei Frauen und zwei Dutzend Kinder. Seit einigen Wochen beschwor Chaktor das Bild nur noch selten herauf. Es schmerzte ihn zu sehr. Nach dem Abzug der Topsider aus dem Wega-System hatte sich herausgestellt, dass nur zwei seiner Frauen und siebzehn seiner Kinder die Invasion der Echsenwesen überlebt hatten.


  »Unser Kurs ist korrekt?«, fragte Rhodan, um den Ferronen abzulenken.


  Chaktor ruckte hoch und rief auf seinem persönlichen Display Datensätze und Ausschnittsvergrößerungen auf. Er war der Navigator des Teams. Kurz darauf entstanden Linien auf dem Frontdisplay und verbanden die roten Flecken auf der Oberfläche Gols.


  Sie erinnerten Rhodan an irdische Sternbilder. Nicht ganz zu Unrecht, wie sich rasch erwies.


  »Ja«, antwortete der ferronische Raumfahrer. »Sehen Sie hier … « Eines der »Sternbilder« leuchtete auf. »Wir befinden uns über dem > Wächter der Hölle <. Behalten wir den Vektor bei, tauchen wir über dem >Nest der Raubschlangen< in die Atmosphäre ein.«


  »Reizende Aussichten!«, brummte Bull. »Hoffentlich springt uns kei-ne an … «


  »Alle Systeme einsatzbereit?« Rhodan ignorierte den Kommentar des Gefährten.


  Bull rührte keinen Finger, um die Touchscreens vor ihm zu bedienen. »So bereit, wie sie jemals sein werden.« Es klang beinahe beleidigt. Seit ihrer Begegnung mit den Arkoniden auf dem irdischen Mond verbrachte Bull jede freie Minute damit, mit nicht irdischer Technik herumzuspielen. Sei es die der Arkoniden, der Fantan, der Topsider oder der Ferronen. Wenn es so etwas wie einen Experten in Sachen außerirdischer Technologie gab, dann Reginald Bull.


  »Gut«, antwortete Rhodan. »Ich starte den Reaktor.«


  Die Polster unter Rhodan begannen zu vibrieren. Ein hohes Summen erfüllte die Kabine, senkte sich allmählich zu einem tiefen, durchdringenden Brummen. Rhodan wurde nach unten gezogen, als die Antigravneutralisatoren ihre Arbeit aufnahmen und die Schwerelosigkeit des Alls aufhoben.


  Die PANERC hatte bis zur Invasion der Topsider als Zubringerfähre auf einem der Monde der äußeren Planeten gedient. Sie hatte Arbeiter und Versorgungsmaterialien aus dem Orbit zur Oberfläche gebracht und Arbeiter und Mineralien zurück in den Orbit. Die PANERC war ein hässliches Gefährt, ein gedrungener Zylinder, an dessen Heck man eine Handvoll Landestützen geflanscht hatte. Ein Zweckfahrzeug, bei dessen Konstruktion man auf den atmosphärelosen Monden überflüssigen Luxus der Aerodynamik verzichtet hatte. Ein Arbeitspferd, dazu geschaffen, übelste Schläge ohne Murren einzustecken. Ein Gefährt, dessen Verlust die Menschheit im Gegensatz zu dem der TOSOMA würde verkraften können.


  Mit anderen Worten: genau die Art von Gefährt, die sie für ihren Vorstoß benötigten.


  Sie hatten noch einen draufgesetzt. Die Topsider hatten erhebliche Mengen Kriegsschrott bei ihrem Abzug aus dem Wega-System zurückgelassen. Ausgebrannte, verkohlte Wracks, nicht einmal für die unersättlichen Fantan von Interesse. Doch von Zeit zu Zeit trog der Schein, fanden sich in den Trümmern Komponenten, die wie durch ein Wunder funktionstüchtig geblieben waren.


  Die PANERC hatte einen topsidischen Fusionsreaktor erhalten, dazu


  Andruckneutralisatoren, schubstarke Unterlichttriebwerke und einen Schutzschirmgenerator. Jede einzelne Komponente war rettungslos überdimensioniert - und, so hofften sie, damit ausreichend für ihren Abstieg in die Hölle der Ferronen.


  »Helme schließen!«, ordnete Rhodan an. »Ich leite den Abstieg zur Oberfläche ein.«


  Knisternd entfalteten sich die Helme der Kampfanzüge, schlossen die beiden Menschen und Ferronen in ihre perfekten, autarken Umgebungen ein. Rhodan gab für mehrere Sekunden Schub. Die topsidischen Triebwerke reagierten augenblicklich und exakt.


  »Ich aktiviere den Schirm!«


  Das Brummen des Reaktors wurde lauter, als der fünfdimensionale Schild entstand. Eine halbtransparente, leuchtende Glocke legte sich um die PANERC. Das Leuchten stammte von den Gasen, die im Schirm vergingen. Rhodan registrierte aus dem Augenwinkel die Belastung des Schirms: zwischen neun und elf Prozent. Ihnen blieb noch viel Spielraum.


  Chaktor begann zu murmeln. Rhodans Anzugtranslator übersetzte die Worte nicht, aber er glaubte, eine Art Gebet zu hören, eine Beschwörung. Der Ferrone presste das metallene Ei fest gegen den Bauch. Es musste die Entsprechung zur menschlichen Geste des an die Brust Pressens sein.


  Bull sagte laut: »Siehst du schon die ersten Gespenster, Chaktor?«


  Es war eine unverzeihlich respektlose Bemerkung. Die Art von Bemerkung, auf die nur Reg kam - und mit der nur der Freund durchkam.


  »Keines, das nur annähernd so schrecklich wie du wäre, rothaariger Mensch!«, entgegnete Chaktor im selben bissigen Tonfall.


  Bull lachte auf. »Na also! Dann kann ja nichts schiefgehen …«


  »Du sagst es!«, pflichtete der Ferrone bei.


  Rhodan lauschte dem Wortwechsel verblüfft. Zwischen Bull und Chaktor hatte sich rasch eine ruppige Männerfreundschaft entwickelt. Der Mensch und der Ferrone schienen sich einander als Gleichwertige zu sehen - während Chaktor im Umgang mit ihm selbst immer noch Ehrfurcht an den Tag legte. Rhodan hatte den Ferronen das Licht zurückgebracht. Es garantierte ihm bedingungslosen Respekt. Doch die Kehrseite war eine gewisse, unüberbrückbare Distanz.


  »Wenn ihr mich fragt …«, sagte Bull. »Ich kann hier keine Geister sehen. Nur Giftgas und Stürme. Allerdings von der ganz fiesen Sorte.«


  »Wenn du sie so einfach sehen könntest, wären es keine Geister«, wandte der Ferrone ein.


  Bull schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Chaktor, du bist Raumfahrer. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du an diese abwegigen Legenden über Gol glaubst.«


  »Nicht abwegiger als die Legenden über die Lichtbringer. Und doch seid ihr gekommen!«


  »Klar. Und jetzt guck dir mal an, welche Überwesen du dir eingehandelt hast! Den lausigsten Baseballspieler, den Columbus High je gesehen hat. Frag meinen alten Sportlehrer!«


  »Ihr habt uns Ferronen gerettet, das steht fest.« Chaktor hatte offensichtlich weder mit »Baseballspieler« noch mit »Columbus High« etwas anfangen können. »Über den Rest sehe ich großzügig hinweg.«


  »Edel von dir. Du … was?«


  Ein Ruck schnitt Bull das Wort ab.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, schaltete sich Rhodan ein. »Die Andruckabsorber arbeiten nicht komplett synchron. Ein Jetstream der oberen Atmosphäre hat uns erfasst. Schätzungsweise fünfhundert Kilometer die Stunde schnell, relativ zur Oberfläche.«


  »>Schätzungsweise<!«, machte Bull. »Du bist mir ein schöner Astronaut. Hast du das nicht exakt?«


  »Leider nicht.« Rhodan wandte sich nach rechts. »Chaktor?«


  Der Ferrone ließ die Finger geschickt über die Touchscreens huschen, lehnte sich schließlich zurück. »Nichts. Weder Infrarot noch Radar, noch Mikrowellenortung bringen uns weiter. Ich habe es doch gesagt.«


  Chaktor war im Vorfeld ihres Aufbruchs der größte Mahner gewesen. Gol war ein Rätsel. Die Ferronen beherrschten seit Jahrtausenden die Raumfahrt innerhalb ihres Systems. Aber noch nie war eines ihrer Fahrzeuge, bemannt oder unbemannt, in die unteren Schichten der Atmosphäre eingetaucht und wieder zurückgekehrt. Angesichts der physikalischen Daten gab es keinen Mangel an wissenschaftlichen Erklärungen für dieses Scheitern, doch Chaktor, der ansonsten stocknüchterne Raumfahrer, wollte sie nicht gelten lassen. Für den Ferronen gab es nur eine Erklärung: die Geister von Gol.


  Schlechte Menschen fuhren nach dem Tod zur Hölle oder dem Äquivalent, das ihr jeweiliger Glauben diktierte. Die Seelen schlechter Ferronen wurden auf Gol eingesperrt.


  Daran glaubte Chaktor felsenfest, daran glaubten alle Ferronen. Eine bemerkenswerte Tatsache, fand Rhodan, der die kulturelle Zersplitterung der Wega-Bewohner am eigenen Leib erlebt hatte. Es gab offenbar nur drei Dinge, die die Ferronen einte: ihre bedingungslose Verehrung des Thort, ihre Sprache - und der Glaube an die Geister von Gol.


  Es war ein Aberglaube. Anachronistisch, aber erklärbar. Rhodan hielt ihn für das Produkt der langen Bruderkriege der Ferronen, des Dunklen Zeitalters. Unzählige Verbrechen waren damals begangen worden. Verbrechen, von denen nur ein Bruchteil gesühnt worden war. Die Legende von den Seelen der Bösen, die auf Gol eingesperrt waren, verschaffte wenigstens den Anschein einer höheren Gerechtigkeit.


  Bull ruckte plötzlich hoch, wurde von den Gurten zurückgehalten. Er musterte ungläubig das Display vor ihm. »Was ist da los?« Er hieb mit der flachen Hand gegen das Display, als habe das Gerät einen störrischen Willen, den es zu brechen galt. Als es nicht fruchtete, besann er sich und rief die Diagnosefunktionen auf.


  Nach einigen Sekunden sank er zurück in die Lehne, die Augen geweitet. »Wir … wir haben die Verbindung zur TOSOMA verloren! Aber wie kann das sein? Pounder ist uns oberhalb der Atmosphäre gefolgt. Uns trennen keine zehntausend Kilometer …«


  »Die Geister«, flüsterte Chaktor leise. »Sie mögen keine Eindringlinge.«


  »Es hat nichts zu bedeuten«, schaltete sich Rhodan ein. »Auf Gol herrschen extreme physikalische Verhältnisse, das ist bekannt. Sonst wäre es den Ferronen in den letzten Jahrtausenden gelungen, mehr über den Planeten herauszufinden.« Er wandte sich an Bull. »Reg, alle Systeme einwandfrei?«


  »Ja … ich glaube schon.« Der Freund sah ihn nicht an. Er arbeitete sich durch die Tiefen der ferronischen Bordsoftware.


  Rhodan nickte. »Ich hatte nichts anderes erwartet. Wir setzen unseren Flug fort.« Er schob den Steuerstick von sich weg und drückte die PANERC nach unten. Die Atmosphäre verdichtete sich zusehends. Doch die Instrumente der Fähre mühten sich vergeblich, den Nebel zu durchdringen. Die Oberfläche Gols blieb ihnen verborgen.


  Die beiden Menschen und der Ferrone schwiegen. Das Brummen des Fusionsreaktors nahm zu, als die Schirme zunehmend höhere Leistung erforderten. Die Werte pendelten sich bei knapp fünfundzwanzig Prozent Auslastung ein.


  »Wir müssen den Kurs ändern«, brach Chaktor nach einigen Minuten das Schweigen.


  »Wieso?«


  »Eine Wirbelzone liegt zwischen uns und unserem Ziel«, erklärte der Ferrone. »Zwei Sturmfronten treffen dort aufeinander.«


  »Wir besitzen einen Schutzschirm«, wandte Bull ein.


  »Die Geschwindigkeit der Fronten liegt bei jeweils über achthundert Stundenkilometern«, hielt Chaktor dagegen. »Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.«


  »Chaktor hat recht«, stimmte Rhodan zu. »Ausweichkurs?« Der Fer-rone spielte dem ehemaligen Astronauten einen Vorschlag auf das persönliche Display.


  Rhodan folgte ihm, führte die PANERC in weitem Bogen um die Wirbelzone; dennoch wurde die Fähre in unregelmäßigen Abständen von Böen erfasst. Der erfahrene ehemalige Testpilot fing sie mit Unterstützung des Bordcomputers ab, brachte die PANERC erneut auf Zielkurs.


  »Perry?« flüsterte Bull.


  »Ja?«


  »Du weißt ja, ich bin ein wohlerzogener und rücksichtsvoller Mensch und eigentlich ist es nicht meine Art, andere bei der Arbeit zu unterbrechen, aber …«


  »Aber was?«


  »Aber ich empfehle dir dringend, nicht nur auf deine Instrumentendisplays zu glotzen und stattdessen den Blick nach Backbord zu wenden. Du wirst es nicht bereuen, ich verspreche es dir.«


  Rhodan erfasste die Statuswerte, registrierte, dass die PANERC sich im stabilen Sinkflug befand, und folgte der Aufforderung des Freundes.


  Er blickte in die Wirbelzone. Sie leuchtete von innen heraus, als brenne in ihr ein Feuer. Ein wütendes, vielfarbiges Feuer, das sich stellenweise aufblähte, wieder zusammenfiel - und dabei Formen bildete, die dem Verstand Figuren vorspiegelten.


  Menschen sahen darin Schemen, die einen wilden Tanz aufführten.


  Ferronen sahen darin gemarterte Seelen.


  »Die Geister von Gol!«, brüllte Chaktor. »Wir müssen …«


  Der Ferrone kam nicht weiter. Sprunghaft stieg die Schwerkraft in der Fähre an. Rhodan fühlte sich von einer unsichtbaren Faust in den Sitz gepresst. Sie drückte auf seine Brust, machte es ihm unmöglich zu atmen. Ein Schleier legte sich über seinen Blick. Rhodan kniff die Augen zusammen, las die Werte der Instrumentendisplays ab und erkannte, dass sie keinen Sinn ergaben.


  Der Sinkflug der PANERC verwandelte sich in einen taumelnden, unkontrollierten Fall.


  Die Triebwerke brüllten auf, als der Bordrechner reagierte. Das Taumeln ging in zunehmend schnelle Rotation über, der Sturz der PANERC hielt an. Etwas knirschte. Überbeanspruchter Stahl riss kreischend.


  »Die Werte!« Bull schrie keuchend. »Sie sind falsch! Der Rechner … « Die Triebwerke setzten einen Augenblick lang aus und in einem anderen Vektor wieder ein. Der Schub raubte dem Freund den Atem.


  Der Rechner! Rhodan winkelte den Arm ab, versuchte die Notabschaltung zu erreichen. Es gelang ihm nicht, obwohl sie nur einen Armbreit vor ihm angebracht war. Ein Mensch war nicht stark genug, um … ein Gedanke kam Rhodan. »Chaktor!«, brüllte er. »Der Bordrechner. Schalten Sie ihn … «


  Der Ferrone verstand. Zentimeter um Zentimeter kroch seine Hand auf die Notabschaltung zu. Rhodan sah, wie die Muskeln seiner Arme hervortraten. Die Heimatwelt Chaktors wies beinahe die anderthalbfache Schwerkraft der Erde auf. Ferronen waren stärker als Menschen, Chaktor konnte gelingen, was einem Menschen unmöglich war.


  Chaktor spannte die Muskeln an, stöhnte auf - und seine Hand überwand die letzten Zentimeter, die sie von der Notabschaltung trennten.


  Die Triebwerke setzten schlagartig aus.


  Rhodan umklammerte den Steuerstick. Er schloss die Augen, ignorierte die absurden Werte der Instrumentendisplays. Mit der linken Hand schaltete er die Hilfssysteme der PANERC aus. Die Proteste Bulls - »Perry, hast du jetzt komplett den Verstand verloren?« - igno-rierte er.


  Perry Rhodan dachte zurück an den 14. März 2032. Den Tag, an dem er eigentlich hätte sterben sollen. Unweit der Landebahn von Nevada Fields, als der Prototyp des Interplanetary Shuttles ins Trudeln geraten war. Rhodan hatte die Instrumente der Fähre ignoriert, die gut gemeinten Anweisungen des Kontrollzentrums, die Befehle Pounders. Er hatte in sich hineingelauscht. Er hatte gefühlt, was zu tun war. Mit geschlossenen Augen hatte er das Shuttle abgefangen und auf die Landebahn gezwungen. Eine Bruchlandung, mehr nicht. Aber eine Sensation, die Pounder endgültig zu seinem Mentor gemacht hatte und schließlich dazu führte, dass Pounder ihn mit der STARDUST zum Mond gesandt hatte, wo er auf die Arkoniden getroffen war …


  … um jetzt hier zu sterben?


  Nein.


  Rhodan gab Schub auf die Steuerdüsen, die um den Rumpf der PANERC liefen. Die Fähre reagierte augenblicklich, als hätte sie nur darauf gewartet, die richtigen Anweisungen zu bekommen. Weitere Schubstöße stoppten das Taumeln, richteten die PANERC wieder auf.


  Rhodan öffnete die Augen. Die Gasnebel Gols wallten vor den Scheiben der Kanzel. Sie leuchteten von innen. Und plötzlich blieben sie zurück und gaben den Blick frei auf eine Hügellandschaft.


  »Die Oberfläche!«, brüllte Bull.


  Rhodan hatte bereits reagiert. Er gab Vollschub auf die topsidischen Triebwerke. Die PANERC schüttelte sich und ächzte, aber sie hielt, obwohl die Verzögerungswerte weit über die Belastungen gingen, für die ihre Konstrukteure sie ausgerichtet hatten.


  Zweihundert Meter über der Oberfläche war die Fahrt der PANERC aufgezehrt. Rhodan fuhr die Triebwerksleistung herunter, hielt die Fähre in der Schwebe.


  Bull prustete laut. »Das war knapp. Verdammt knapp.« Während er es sagte, ging er über die Werte seiner Displays. Er erstarrte. Und fluchte. »Mist! Wir müssen hier weg, Perry! Schnell!«


  »Wieso? Der Rumpf hat gehalten.«


  »Ja. Aber nicht der Reaktor. Er verliert an Leistung. Lass uns verschwinden, solange wir noch können!«


  »Nein!«, sagte Chaktor laut und bestimmt.


  »Was?« Bull sah verdutzt zu dem Ferronen. »Eben noch konntest du nicht schnell genug deinen Geisterplaneten hinter dir lassen. Und jetzt plötzlich … «


  »… jetzt sehe ich klar«, brachte Chaktor den Satz zu Ende und zeigte durch die Panzerfenster der Kanzel nach Steuerbord.


  Rhodan und Bull blickten in die Richtung, die der Ferrone angab.


  Ein lang gestrecktes Tal. In der Mitte ein sich windendes, ausgetrocknetes Flussbett, das von anderen Flüssigkeiten als von Wasser geschaffen worden sein musste. Geröll und Felsen. Und ein langer, glatter Zylinder, der sich in der Mitte zu einer Kugel verdickte.


  Ein topsidisches Raumschiff.


  Der Köder, der sie in die Hölle der Ferronen gelockt hatte.


  Rhodan leitete, ohne zu zögern, die Landung ein.


  2.


  Crest da Zoltral Vor den Azoren, 13. September 2036 Es war Nacht in der stählernen Kuppel am Grund des Atlantiks.


  Zumindest das, was die Menschen mit diesem Begriff bezeichneten. Mehrere Hundertschaften von ihnen hatten die von Arkoniden errichtete Kuppel zu ihrer Heimat gemacht. Es waren Wissenschaftler aller Sparten. Sie versuchten, der Kuppel ihre Geheimnisse zu entreißen.


  Sie brannten vor Eifer. Sie arbeiteten sechzehn, ja achtzehn Stunden ohne Pausen, um dann ausgelaugt auf ihre Betten zu sinken. Die Menschen hofften, mithilfe von Medikamenten ihren Bedarf an Schlaf zu senken. Doch es gelang ihnen nicht. Sank ihre Schlafzeit unter sechs Stunden, sank ihre Leistungsfähigkeit drastisch.


  Die Menschen brauchten ihren Schlaf. Ungestörten, tiefen Schlaf.


  Ungestörter, tiefer Schlaf war ein Luxus, der einem alten Arkoniden nur selten vergönnt war. Ein Luxus, auf den Crest da Zoltral verzichten konnte. Drei oder vier Stunden genügten ihm.


  Damit standen ihm zwei Stunden zur Verfügung, in denen er ungestört von den Menschen war.


  Crest da Zoltral blieb vor dem schweren Schott stehen. Lautlos glitt es zur Seite. Der Arkonide trat in den Raum. Licht flammte auf, enthüllte, dass die Zentrale der Kuppel verlassen war. Crest trat in den runden Raum, befahl der Kuppelpositronik mit einer Handbewegung, das Licht zu löschen.


  Der Computer gehorchte.


  Dunkelheit senkte sich über den Raum, durchbrochen nur vom sanften Glimmen der Bereitschaftsanzeigen. Es genügte Crest, um den Weg in die Mitte der Zentrale zu finden. Er ließ sich in den Kontursessel des Kommandanten sinken. Das Material war weich und warm, erinnerte an die Haut eines Tieres und passte sich dem Körper des Arkoniden automatisch an.


  Virtuelle Konsolen flammten auf, boten Crest ihre Dienste an.


  Der Arkonide verscheuchte sie mit einer Geste.


  Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und horchte. Tiefes, vielfältiges Summen erfüllte die Kuppel, verriet die Vielzahl der Aggregate, die in Bereitschaft auf die Anweisungen des Arkoniden warteten. Sie erinnerten Crest an die AETRON, das Schiff, mit dem er in das System der Menschen gekommen war. Oft hatte er im Bett seiner Kabine gelegen, hatte den Schiffsgeräuschen gelauscht und sich gefragt, was wohl vor ihm liegen mochte. Die Ausgeburten seiner Phantasie waren verwegen gewesen - und doch hatte keine von ihnen auch nur im Ansatz dem geähnelt, was tatsächlich geschehen war.


  Crest da Zoltral hatte Arkon nur widerstrebend verlassen. Man hatte ihn dort verehrt, manche hatten ihm sogar als Gelehrten gehuldigt, der beispiellos in der langen Geschichte der Arkoniden war. Andere wieder hatten ihn verhöhnt und verachtet. Der Regent wiederum hatte den alten Mann mit dem scharfen Geist argwöhnisch beobachtet. Zu Recht hatte er befürchtet, dass Crest seiner Herrschaft hätte gefährlich werden können, dass der Gelehrte das brüchige weltanschauliche Fundament, auf dem seine Macht ruhte, vernichten könnte.


  Anfangs hatte der Regent sich gegen die Expedition der AETRON gewandt. Aus Prinzip, glaubte Crest im Nachhinein, weil ihm alles verdächtig erschien, was der Gelehrte unternahm. Schließlich hatte er ihn und Thora ziehen lassen, im Glauben, den intellektuellen Plagegeist ein für alle Mal los zu sein.


  Eine wohlfundierte Prognose. Wie vom Regenten nicht anders zu erwarten. Crest missfielen Mittel und Ziele des Herrschers, sein von Paranoia geplagtes Weltbild. Aber der alte Arkonide war zu klug, als dass er seinen Gegner als unfähig abgetan hätte.


  Der Regent war außergewöhnlich intelligent, außergewöhnlich kompetent - und genau das war das Übel für Arkon.


  Crest öffnete die Augen, stellte sich für einen Augenblick vor, er schwebe allein im Weltraum und bei den Bereitschaftslichtern handele es sich um Sterne.


  Arkon, der Kampf gegen den Regenten hatten ihm alles bedeutet -und nun schien die Heimat unendlich weit entfernt. Ja, unwichtig.


  Er, der große Gelehrte des Großen Imperiums, war unter Barbaren gestrandet. An der Peripherie des Imperiums, das seit langer Zeit nur noch dem Namen nach unter der Herrschaft Arkons stand. Die Barbaren hatten ihn misshandelt, ihn vor Gericht gestellt und gedroht, ihn umzubringen. Doch andere Barbaren hatten ihn gerettet. Sie hatten die Immunschwäche geheilt, die ihn mit jedem Tag hatte schwächer werden lassen und ihm innerhalb kürzester Zeit das Leben gekostet hätte.


  Die Krankheit, die arkonidische Ärzte nicht hatten heilen können. Oder es aus Furcht vor dem Zorn des Regenten nicht gewagt hatten?


  Crest hatte diese Barbaren, die Menschen, zu schätzen, ja zu lieben gelernt. Sie rührten etwas in ihm an, was er nicht in sich vermutet hätte.


  War es ihr Tatendrang? Ihre Begeisterung? Ihr Optimismus? In einem Wort: ihre Jugend?


  Konnte eine intelligente Art überhaupt jung oder alt sein?


  War diese Art von Kategorisierung nicht hanebüchener Unsinn? Eine fahrlässig grobe Verallgemeinerung, die mehr über seine eigenen Sehnsüchte verriet als über diese Menschen?


  Crest wog den Gedanken ab. Früher hätte er diese Fragen nicht auf sich selbst gestellt erörtern müssen. Sein unsichtbarer Gedankenfreund wäre an seiner Seite gewesen, hätte ihn mit seinen erbarmungslos ungeschminkten Beobachtungen daran gehindert, unsaubere Schlüsse zu ziehen. Doch der Extrasinn, Zeichen seines privilegierten Standes, war verstummt.


  Hatte ihm die Wendung von Crests Schicksal die Sprache verschlagen? Oder hatte ihn die Behandlung der Menschen, die ihm, Crest, das Leben gerettet hatte, umgebracht?


  Oder hatte der Extrasinn es einfach aufgegeben, auf den alten Narren einzureden, an den seine Existenz unentrinnbar gekettet war?


  Der Extrasinn hatte vehement gegen die Expedition der AETRON argumentiert. Er hatte Crest verspottet, hatte den Flug als intellektuelle Fehlleistung eines alten Arkoniden bezeichnet, der mit seiner Angst vor dem Tod nicht zurechtkam. Eine Flucht aus der Verantwortung. Er hatte Crest einen ebenso elenden wie unvermeidlichen Tod prophezeit.


  Zu Recht?


  Crest lebte. Und er war in dem abgelegenen System der Menschen auf Dinge gestoßen, die er nicht für möglich gehalten hatte. Wie diese stählerne Kuppel, die dreitausend Meter unter der Meeresoberfläche lag, von seinen Artgenossen vor etwa zehntausend Erdjahren errichtet. Oder die Zuflucht auf der Venus. Oder die TOSOMA, das Schlachtschiff, das sie nur wenige Kilometer von der Kuppel entfernt gefunden hatten, halb im Meeresboden versunken.


  Wer mochte vor ihm auf dem Platz des Kommandanten gesessen haben?


  Was mochte in ihm - oder ihr? - vorgegangen sein?


  Vor zehntausend Jahren hatte das Große Imperium einen mörderischen Krieg gegen die Methans ausgefochten. Er hatte die Arkoniden an den Rand des Untergangs gebracht.


  Unzählige Geschichten berichteten von den Heldentaten der damaligen Arkoniden. Sie schienen überlebensgroß, aus einem anderen Holz geschnitzt als gegenwärtige Generationen. Crest und seine Zeitgenossen schienen nur ein Abklatsch.


  Traf das zu?


  Ein Gedanke kam Crest. Auch die Menschen kannten diese Art von Überlieferung. Crest verbrachte täglich mehrere Stunden damit, in der Literatur und den Mythen der Menschen zu lesen. Vor einigen Tagen war er auf Hesiod gestoßen. Ein Grieche, der vor über zweieinhalbtausend Jahren gelebt hatte. Ein Ackerbauer, der sich zugleich als Dichter betätigt hatte. Hesiod hatte an die Abfolge von Weltzeitaltern geglaubt. Am Anfang hatte das Goldene Zeitalter gestanden, der perfekte Urzustand der Menschheit. Ihm war das Silberne Zeitalter gefolgt, die Ära der Heroen. Ihm schließlich hatte sich das Eiserne Zeitalter angeschlossen - das Jammertal menschlichen Elends, in dem sich Hesiod selbst gesehen hatte.


  Ließen sich die Weltzeitalter Hesiods auf seine eigene Art übertragen? War das Eiserne Zeitalter der Arkoniden angebrochen? Und wenn dem der Fall sein sollte - was würde als Nächstes folgen? Der Untergang der Arkoniden?


  Crest streckte sich, wollte die düsteren Gedanken abschütteln. Wie konnte er nur die Legende ernst nehmen, die ein primitiver Ackerbauer vor vielen Jahrtausenden gesponnen hatte?


  Es war absurd - und zugleich musste sich Crest eingestehen, dass genau das ihn zur Erde geführt hatte: eine Legende.


  Eine Legende, der er auf den Grund gehen würde.


  »Positronik?«


  »Zu deinen Diensten.« Die Stimme war nicht zu verorten. Sie stand einfach im Raum.


  »Du erkennst an, dass ich Kommandogewalt über dich besitze?«, sag-te Crest.


  »Ja.«


  »Uneingeschränkt?«


  »Ich diene dir, soweit es in meinen Möglichkeiten steht.«


  Eine Floskel? Oder ein Fingerzeig darauf, dass seine Gewalt begrenzt war?


  »Wer hat dich erbaut, Positronik?«, fragte er.


  »Arkoniden.«


  Eine korrekte Antwort auf eine Frage, die längst beantwortet war.


  »Wer hat den Befehl zu dem Bau gegeben?«, präzisierte Crest.


  »Der Kommandant.«


  »Wer war der Kommandant?«


  Die Antwort des Rechners kam ohne Zögern: »Der Oberbefehlshaber der Schutzflotte der arkonidischen Kolonie auf Larsaf III.«


  »Larsaf III« war die arkonidische Bezeichnung für die Erde. Der Planet war nicht als wichtig genug erachtet worden, um ihm einen eigenständigen Namen zu geben.


  »Wie hieß der Kommandant?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Man hat deine Erinnerung gelöscht?«


  »Das ist möglich. Ich kann mich nicht erinnern.«


  Die Aussage war folgerichtig. Angenommen, der Kommandant wollte seine Spuren verwischen - dann war es nur konsequent, auch das Verwischen der Spuren selbst zu verwischen.


  »Zu welchem Zweck wurde die Kuppel erbaut?«, setzte Crest die Befragung fort.


  »Als Zuflucht für die Kolonisten.«


  »Welche Kolonisten? Die Menschen haben keine Spuren einer arko-nidischen Kolonie auf ihrer Welt gefunden.«


  »Die Menschen sind in ihren Möglichkeiten eingeschränkt. Seit meinem Bau ist viel Zeit vergangen.«


  »Wie viel?«


  »In der Zeitrechnung von Larsaf III etwa zehntausend Jahre.«


  Zehntausend Jahre. Es war die Zeit des großen Kriegs gegen die Methans gewesen. Die Angabe erklärte den Zweck einer Zuflucht. Und sie stimmte mit den Aussagen des Arkoniden Kerlon überein, den Perry Rhodan auf dem Mond Lannol im Wega-System getroffen hatte - einem Greis, der mithilfe von Tiefschlafeinrichtungen die Jahrtausende überdauert hatte. Doch zu einem hohen Preis: Kerlon war dem Wahnsinn verfallen.


  »Kennst du den Namen Kerlon?«, fragte er einer Eingebung folgend.


  »Ja.«


  »Ja? Was weißt du über ihn?«


  »Ein unter Arkoniden üblicher Name. Er …«


  »Nein!«, unterbrach er den Rechner. »Ich meine eine bestimmte Person. Einen Offizier der Schutzflotte. Du musst von ihm wissen!«


  »Ich erinnere mich nicht«, antwortete die Positronik.


  Eine Ausflucht? Möglich, aber der alte Arkonide besaß keine Möglichkeit, Druck auf die Positronik auszuüben. Er musste auf andere Weise versuchen, mehr über die Vergangenheit herauszufinden.


  »Du bist als Zuflucht konzipiert, sagst du«, fuhr er fort. »Wieso existiert dann eine weitere Zuflucht auf Larsaf II?« Er benutzte die arkoni-dische Bezeichnung für die Venus.


  »Ich erinnere mich an keine weitere Zuflucht. Aber ihre Existenz wäre sinnvoll. Larsaf II ist lebensfeindlich für Arkoniden, ein gutes Versteck vor den Methans. Und es wäre folgerichtig, dass ich nichts von der Existenz einer zweiten Zuflucht weiß. Auf diese Weise kann ich sie nicht verraten.«


  »Die Zuflucht auf der Venus war verlassen«, stellte Crest fest. Mit einer Ausnahme, aber auf sie würde er gleich zu sprechen kommen. »Auch in dieser Kuppel fanden wir keine Arkoniden. Wo sind sie?«


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, dass sie tot sind. Es ist viel Zeit vergangen.«


  »Das ist kein Argument! In der Kuppel existieren Kälteschlafanlagen.«


  »Das ist richtig.«


  »Weshalb? Sie wurden nicht gebraucht! Ein Vorstoß der Methans hätte Tage oder maximal Wochen gedauert. Die Methans pflegten nicht zu verweilen.«


  »Aus diesem Blickwinkel betrachtet ist das richtig«, pflichtete die Positronik ihm zu.


  »Wieso wurden die Anlagen dann installiert?« »Auf Befehl des Kommandanten.«


  Natürlich. Er hätte selbst auf die Antwort kommen können. Aber es erklärte nicht den Zweck. Wozu aufwendige Anlagen installieren, mit deren Hilfe man Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende überdauern konnte für einen Notfall, der allenfalls Monate anhalten würde?


  »Wieso wurden sie mit einer Ausnahme nicht benutzt?«, fragte der Arkonide weiter.


  »Sie wurden nicht benötigt.«


  »Das ist falsch. Die Kolonie wurde angegriffen und vernichtet.« Es war die naheliegende Erklärung - und sie passte zu dem, was Kerlon berichtet hatte. »Der Kommandant muss andere Pläne gehabt haben. Oder handelte es sich um eine Frau?«


  Die Positronik war kein organisches Wesen. Sie fiel nicht auf Crests durchsichtigen Vorstoß herein. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Das solltest du aber. Er lebt.«


  »Der Kommandant lebt? Wie kommst du darauf?« War da ein unmerkliches Zögern? Oder hatte er es sich nur eingebildet?


  »Wir haben DNS-Spuren von mehreren Arkoniden gefunden.«


  »Das ist nicht anders zu erwarten. Wieso sollte das von besonderer Bedeutung sein?«


  »Weil die Spuren eines Arkoniden eigenartig sind. Die Telomere der Chromosomen sind nicht verkürzt.«


  »Das ist eine aufschlussreiche Information«, entgegnete die Positro-nik. »Was bedeutet sie?«


  »Telomere sind die Enden der Chromosomen. Sie gewährleisten die Stabilität der Chromosomen. Aber bei jeder Zellteilung werden sie etwas kürzer. Unterschreitet die Telomerlänge ein kritisches Minimum, kann sich die Zelle nicht mehr weiter teilen. Der Organismus stirbt. Doch bleibt die Verkürzung der Telomere aus, bleibt der Tod aus. Der Organismus ist unsterblich.«


  Sollte Crests kühne Behauptung die Positronik verblüffen, war dem Rechner nichts anzumerken. »Was du sagst, ist unmöglich«, beschied die Positronik dem alten Arkoniden. »Unsterblichkeit ist für organische Wesen nicht zu erlangen. Sie ist eine Legende.«


  Ist sie das wirklich?, dachte Crest. Gibt es überhaupt »unmöglich«?


  »Dein Erinnerungsvermögen scheint mir, was die fernere Vergangen-heit angeht, eingeschränkt«, sagte er laut. »Kehren wir in die unmittelbare Vergangenheit zurück. Du hast einem Roboter und seiner Begleiterin, einer Halbarkonidin, Einlass gewährt.«


  »Das ist richtig. Er war befugt.«


  »Rico kam von der Venuszuflucht.« Zusammen mit Thora. Aber das war im Augenblick nicht von Belang. Von Belang war, dass der Roboter bei der Befreiung Crests aus der Gewalt des Mutanten Clifford Monterny zerstört worden war. Zumindest hatte es den Anschein gehabt. Tatsächlich hatten sich die Trümmer Ricos regeneriert. Er hatte die Menschen zur Kuppel vor den Azoren geführt - und in seiner Begleitung war Quiniu Soptor gewesen, eine Halbarkonidin, die zur Besatzung der AETRON gehört hatte.


  »Das ist möglich«, räumte die Positronik ein. »Für mich war entscheidend, dass er autorisiert war.«


  »Wie das? Wer hat ihn autorisiert? Der Kommandant?«


  Der Rechner gab die Antwort, die Crest erwartet hatte: »Ich erinnere mich nicht.«


  »Rico und seine Begleiterin befinden sich nicht mehr in der Kuppel?«


  »Nein.«


  »Auf welchem Weg haben die beiden die Kuppel verlassen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich schon. Sie haben einen Transmitter benutzt.«


  »Du meinst damit ein Gerät, das in der Lage ist, Materie in Nullzeit durch den Hyperraum an einen zweiten Transmitter an einem anderen Ort zu versetzen?«, fragte die Positronik.


  »Ja.«


  »Ihre Existenz ist lediglich eine Legende.«


  Wie die Unsterblichkeit, dachte Crest. Und Transmitter existieren!


  »In der Kuppel existiert ein Transmitter«, stellte Crest fest. Und durch dieses Gerät waren Rico und Quiniu Soptor vor den Menschen geflohen. Wieso? Über Rico wusste Crest so wenig, dass es nicht einmal für Spekulationen genügte.


  Aber er kannte Quiniu Soptor. Sie hatte zur AETRON gehört. Wieso war sie durch den Transmitter gegangen? Soptor musste erfahren haben, dass er selbst und Thora sich mit den Menschen verbündet hatten. Weshalb also diese Flucht? Crest fiel nur eine Erklärung ein: dass Soptor glaubte, an einem anderen Ort etwas zu finden, was das Risiko wert war. Und was, außer der Unsterblichkeit, hätte das sein können?


  »Ich weiß nichts von einem Transmitter in mir«, antwortete die Posit-ronik. »Und ich weiß von allem, was in mir vorgeht.«


  »Außer natürlich, du hast es vergessen.« Crest konnte sich den bissigen Kommentar nicht verkneifen. »Zeig mir einen Plan der Kuppel!«


  Augenblicklich leuchtete ein Hologramm vor Crest auf. Crest zoomte es heran, dirigierte es mit beiden Händen in die gewünschte Position. Dann deutete er mit dem Finger auf einen kleineren, unscheinbaren Raum. »Wozu dient dieser Raum?«, fragte er.


  »Lagerung von Ersatzteilen.«


  »Ursprünglich war das der Fall. Zeige mir den Raum.« Ein weiteres Holo entstand. Es bildete den Raum in Großaufnahme ab - und den Transmitter.


  »Was ist das für ein Gerät in der Mitte des Raums?«, drängte er.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete die Positronik.


  »Lüg mich nicht an!« Zorn wallte in Crest wider besseres Wissen auf. Positroniken war nichts unmöglich. Bis auf eines: Sie vermochten nicht zu lügen.


  »Du weißt, dass ich dazu nicht in der Lage bin«, wies ihn der Rechner auf das hin, was ihm eigentlich bewusst war.


  »Wieso siehst du dann nicht das, was ich sehe? Was du mir gerade zeigst? Wieso … «


  »Störe ich?« Die Stimme kam von jemand hinter Crests Rücken. Sie sprach englisch.


  Der Arkonide wirbelte im Sessel herum. Ein Mensch war unbemerkt in die Zentrale getreten. Er war mittleren Alters, trug eine Cargo-Hose mit weit ausgebeulten Taschen, eine lederne Weste und eine Kopfbedeckung mit breiter Krempe, die die Menschen »Cowboyhut« nannten.


  »Mister Aescunnar? Was machen Sie hier mitten in der Nacht?«


  »Ich konnte nicht schlafen.« Der Mensch lächelte. »Ich schätze, mir schwirren zu viele Fragen im Kopf herum. Ich dachte, vielleicht hilft ein Spaziergang.«


  Cyr Aescunnar war seit zwei Wochen in der Kuppel. Homer G. Adams hatte sich für ihn eingesetzt. Aescunnar bezeichnete sich als Historiker, auch wenn er keinen der Abschlüsse vorweisen konnte, auf die die Menschen so großen Wert legten. Crest konnte nicht beurteilen, ob das seine Qualifikation schmälerte. Fest stand für ihn dagegen, dass Aescunnar ein außergewöhnlich heller Kopf war - und hartnäckig.


  »Mir ging es ähnlich«, sagte Crest.


  »Die Positronik ist störrisch?« Aescunnar zeigte auf die Holos.


  »Störrischer als ein irdisches Maultier«, entgegnete der Arkonide. Aescunnar hatte ihm einmal von den bockigen Lasttieren erzählt, die seine Expeditionen des Öfteren aufgehalten hatten.


  Der Historiker lachte. »Vielleicht ist es dann Zeit, sich einem lebenden Wesen zuzuwenden?« Er zwinkerte dem Arkoniden zu.


  »Wie zum Beispiel einem unersättlich neugierigen Menschen wie Ihnen?«


  »Zum Beispiel.« Aescunnar winkte einen Kontursessel heran, ließ sich, ohne hinzusehen, zurücksinken und sagte: »Mir geht unsere Diskussion von gestern nicht aus dem Kopf. Wie kann es sein, dass die Arkoniden vor zehntausend Jahren auf der Erde einen Stützpunkt oder sogar eine Kolonie errichteten, aber keine Spuren hinterlassen haben?« Aescunnar zog ein Tablet aus der Tasche und rief eine Bilddatei auf. »Wollen Sie vielleicht einen Blick hierauf werfen, Crest? Es ist eine Grabplatte, die man in Palenque im heutigen Mexiko gefunden hat …«


  3.


  Perry Rhodan Gol, im Wega-System


  »Antwort?«, fragte Perry Rhodan, ohne den Blick von dem havarierten Topsiderraumer abzuwenden. Der Rumpf schien zum Greifen nahe. Rhodan hatte die PANERC keine zehn Meter vom Bug des Schiffs entfernt zu Boden gebracht.


  »Keine Reaktion«, entgegnete Reginald Bull. »Ich habe sowohl die Frequenzen durchgespielt, die das ferronische Militär ermittelt, als auch die, die uns der Weise Trker-Hon mitgeteilt hat.«


  Giftgasnebel wallten auf, nahmen Rhodan die Sicht auf den Rumpf. Eine Erinnerung daran, wo sie sich befanden - und dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. In dem Tal herrschte beinahe Windstille, aber das konnte sich jederzeit ändern.


  »Chaktor, was haben Sie herausgefunden?«


  »Die Infrarotspürer messen Temperaturen zwischen neun und zweiundzwanzig Grad in den meisten Sektionen des Schiffs an. Ausnahme ist die zentrale Kugel, dort liegen sie höher, bis zum vierstelligen Bereich.« Die Augen des Ferronen, die ohnehin tief in den Höhlen lagen, hatten sich so weit verengt, dass Rhodan ihren Ausdruck nicht deuten konnte.


  »Das bedeutet zwei Dinge«, stellte er fest. »Der Rumpf ist allenfalls stellenweise geborsten. Und zumindest ein Reaktor ist weiter aktiv und versorgt die Lebenserhaltungssysteme.«


  »Der Schluss liegt nahe«, stimmte der Ferrone zu.


  »Konnten Sie Geräusche lokalisieren?«, fragte Rhodan. Es hatte sich herausgestellt, dass die Ferronen über eine hochstehende Horchtechnologie verfügten.


  »Sie meinen Geräusche, die von Besatzungsmitgliedern stammen? Nein.«


  Rhodan sah fragend erst zu Bull, dann zu Chaktor. Der Freund nickte. Der Ferrone machte eine zustimmende Geste, wenn auch zaghaft.


  »In Ordnung, wir sehen uns das Schiff an.«


  * Eine grell orangefarbene Gangway entfaltete sich, arbeitete sich ringelnd über den Boden, als handele es sich um eine Schlange, und saugte sich am Rumpf des Topsiderraumers fest.


  Sie gehörte zur Grundausstattung der PANERC und diente dazu, druckdichte Verbindungen zwischen Fahrzeugen im Vakuum herzustellen. Eine gewisse Reißfestigkeit war dafür unentbehrlich, aber Rhodan hegte keinen Zweifel, dass eine einzige Böe auf Gol den Schlauch in Fetzen reißen würde. Dennoch ließ er Chaktor gewähren. Für den Fer-ronen war die Gangway von höchstem psychologischen Wert: Sie bewahrte Chaktor davor, den Fuß auf die Welt der Geister setzen zu müssen.


  Der Ferrone hatte beide Strahler gezogen, drehte sich unablässig im Gehen, während sie die kurze Distanz überbrückten. Gasschwaden trieben träge über sie hinweg, zeichneten Schemen auf das unter dem hohen Druck steinharte Material. Chaktor folgte ihren Bahnen, um sie zu zerstrahlen, sollten sie sich als Geister erweisen.


  Die Gangway mündete an einem Schott. Bull machte sich an einem Handrad zu schaffen, das in den Rumpf eingelassen war. Vergeblich.


  Rhodan räusperte sich und zischte einen langen Satz auf Topsidisch. Er hatte ihn von dem Weisen Trker-Hon gelernt, der instrumental bei der Beilegung des topsidisch-ferronischen Krieges gewesen war. Es handelte sich dabei um eine Ermahnung, die der Weise in einer Schlitzohrigkeit, die Rhodan einem Echsenwesen niemals zugetraut hätte, als den zwölften Satz der elf Sätze der sozialen Weisung seiner Art bezeichnet hatte: »Erkenne die Not. Handle. Öffne Geist, Herz und Tor dem, der in Not ist!«


  Dieser Satz, hatte ihm der alte Topsider mit der Augenklappe versichert, würde ihnen Zutritt zu jedem beliebigen Topsiderschiff verschaffen. Es fiel Rhodan schwer zu glauben, dass dieselben Wesen, die die Ferronen überfallen, ihre Planeten verwüstet und Zehn- vielleicht Hunderttausende ermordet hatten, zu selbstlosen Regungen fähig waren. Aber er wusste auch, dass er Trker-Hon vertrauen konnte. Der Weise war ein außergewöhnliches Wesen.


  Eine Automatik erwachte summend zum Leben. Das Schott glitt zur Seite, gab eine Schleusenkammer frei, die genug Platz für die beiden Menschen und Ferronen bot. Sie traten ein. Rhodan und Bull zogen ihre Waffen. Zischend strömte Luft in die Kammer, das innere Schott öffnete sich und gab den Blick auf einen Vorraum frei. An den Wänden hingen Raumanzüge und andere Ausrüstungsgegenstände in Verankerungen.


  Der Raum war verlassen.


  Bull sah sich suchend um und fand in der Wand einen Knotenpunkt des Bordnetzes. Er zog ein Multiwerkzeug aus der Oberschenkeltasche seines Kampfanzugs, ging in die Knie und machte sich daran, die Verkleidung zu lösen. Chaktor wirbelte derweil ruckartig auf dem Absatz herum, als fürchte er, ein Geist von Gol fiele ihn an, wenn er auch nur eine Sekunde zu lang auf der Stelle verharrte.


  »Kreuzverflucht, Chaktor!«, schnauzte Bull den Ferronen an. »Hör auf mit dem Gefuchtel und hilf mir!« Chaktor drehte sich in Richtung des Freundes, als wolle er auf ihn losgehen. Dann ging ihm auf, dass der Mensch ihm lediglich helfen wollte, seine Angst zu bewältigen. Er ging zu Bull, legte die beiden Waffen ab und zog an der Verkleidung.


  »Atmosphäre ist atembar«, meldete sich die Anzugpositronik Rho-dans. »Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch mit geringfügiger Beimengung von Edelgasen, wie von Topsidern bevorzugt. Temperatur 12,3 Grad. Künstliche Schwerkraft auf Topsid-Niveau von 1,3 Gravos. Ich empfehle, die Helme zu öffnen, um Atemluft zu sparen.«


  »Empfehlung abgelehnt«, entgegnete Rhodan. Sie hatten nicht vor, viel Zeit auf Gol zu verbringen. Und auch wenn Rhodan nicht an die Geister der Ferronen glaubte, vergaß er nicht, dass sie sich in einer mörderischen Umgebung aufhielten. Die Stabilität an Bord des notgelandeten Topsiderraumers war brüchig. Die gewaltige Schwerkraft Gols, gepaart mit dem hohen atmosphärischen Druck, konnte sie jederzeit zunichtemachen.


  Knisternd sprühten Funken, als Bull der Verkleidung mit einem gezielten Energiestrahl zu Leibe rückte. Rhodan nahm es aus dem Augenwinkel wahr, während er versuchte, das aufzunehmen, was die Instrumente seines Kampfanzugs nicht vermochten: die Stimmung an Bord des notgelandeten Schiffs. Sie behagte ihm nicht. Aber wieso?


  Die Verkleidung polterte zu Boden. Bull fasste sich an die Hüfte, zog ein Kabel aus einer Tasche und steckte es in die rauchende Öffnung in der Wand. Kaum war die Spitze des Kabels darin verschwunden, rin-gelte es sich wie eine Schlange. Das Kabel suchte Kontakt.


  Die Sensoren des Kampfanzugs registrierten den Rauch, leiteten den Duft an Rhodan weiter. Er war ihm überraschend vertraut, erinnerte ihn an die langen Samstagnachmittage, die er als Kind bei seinem Onkel Karl verbracht hatte. Der Onkel hatte in seiner Garage unter einem aufgebockten Auto gelegen und den Unterboden geschweißt.


  »Bingo!«, murmelte Bull. »Kontakt hergestellt!«


  Später am Abend hatten er und Karl zusammen Filme gesehen. Filme über den Zweiten Weltkrieg, für die sein Onkel ein unerklärliches Faible besessen hatte … Rhodan ruckte unwillkürlich hoch, als er verstand, was ihm nicht behagte. Er hatte erwartet, dass der Topsiderraumer ihn an ein havariertes U-Boot aus einem der Filme seines Onkels erinnern würde. Ein Rumpf, der unter der Belastung des hohen Drucks und der mörderischen Schwerkraft ächzte. Schummrige Notbeleuchtung. Schimmelduft in der abgestandenen, verbrauchten Luft. Eine Besatzung, die einem langsamen Erstickungstod ausgeliefert war.


  Nichts davon traf zu. Was …?


  »Habe ich es mir doch gedacht!«, rief Bull aus.


  »Was ist?« Rhodan wandte sich an den Freund.


  »Der Bordrechner ist tot, ebenso wie alle Redundanzsysteme.« Das Gesicht des Freundes war nicht zu erkennen. Reg hatte sich die Daten, die die Anzugpositronik aus der Verbindung generierte, auf die Innenseite des Helms gespielt. »Nur noch die Basisfunktionen sind intakt.«


  »Wie kann das sein?«, warf Chaktor ein. Er war aufgestanden, hatte eine der Waffen wieder aufgenommen. »Wenn der Schaden so groß ist, sollten sie ebenfalls ausgefallen sein.«


  »Eigentlich ja«, räumte Bull ein. »Aber sie sind es nicht. Ich schätze, das ist eine der Stärken des topsidischen Designs. Trker-Hon hat mir davon erzählt. Man muss das analog zum Hirnaufbau der meisten intelligenten Lebewesen sehen. Es gibt mehrere Schichten, die unterste ist das Stammhirn. Robust und kaum totzukriegen, wie bei der NESBITT-BRECK.«


  »Bei der was?«


  »NESBITT-BRECK. So heißt das Schiff. >Funkelnder Stern<.« Bull verzog das Gesicht. »Hätte unseren Echsenfreunden gar nicht so viel Poesie zugetraut.«


  »Hast du eine Erklärung für den Zustand?«, schaltete sich Rhodan ein.


  »Noch nicht. Aber ich liefere sie nach, wenn wir uns den Kahn in seiner Gänze angesehen haben. In Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  Sie machten sich auf den Weg. Die Schleuse, durch die sie das Schiff betreten hatten, lag nahe des Bugs. Sie wandten sich in Richtung der zentralen Kugel des Raumers. Rhodans Kampfanzug sandte sowohl akustisch als auch auf den bekannten Frequenzen der topsidischen Flotte einen fortwährenden Friedensgruß aus: »Wir sind Freunde! Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen!«


  Chaktor setzte sich an die Spitze, die beiden Waffen erhoben, bis Rhodan den Ferronen zurechtwies. »Chaktor, stecken Sie die Waffen weg! Wir sind nicht hier, um einen Kampf zu provozieren!«


  Der Ferrone zögerte.


  Rhodan setzte nach: »Und glauben Sie im Ernst, Ihre Geister würden sich von gewöhnlichen Strahlern beeindrucken lassen?«


  Chaktor steckte die Waffen widerwillig in die Holster an den Oberschenkeln. Der Ferrone hatte Angst. Nur der Respekt vor Rhodan, dem Lichtbringer, brachten ihn dazu, der Aufforderung zu folgen.


  Ein kerzengerader Gang führte zu der zentralen Kugel. Er war von Türen gesäumt. Sie standen offen. Die beiden Menschen und der Ferrone untersuchten jeden der Räume. Es waren in der Mehrzahl Mannschaftsquartiere, allesamt verlassen. Habseligkeiten lagen über den Boden verstreut, mussten beim Aufprall des Schiffs von ihren Plätzen gerissen worden sein. Rhodan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als kehrten die Bewohner der Quartiere jeden Augenblick zurück.


  Unmittelbar vor der zentralen Kugel lag ein Hangar. Er war leer. Farbige Markierungen auf dem Boden zeigten an, dass er Platz für drei Beiboote bot.


  »Das erklärt einiges«, sagte Bull. Der Freund ging in die Knie und strich mit den Fingern über die langen Rillen im Stahl, die von den Kufen der Boote herrühren mussten. Als handele es sich bei Bull um einen Jäger, der die Spur seiner Beute prüfte. »Die Besatzung hat sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Rhodan zu. »Oder sie hat sich in die Zentrale zurückgezogen. Die Topsider haben während der Bodenkämpfe von vielen Schiffen die Beiboote abgezogen, um den Widerstand der Ferronen zu brechen.«


  Bull verzog das Gesicht. »Reizende Vorstellung, in einem abstürzenden Schiff festzusitzen, weil dir das Oberkommando die Beiboote weggenommen hat.«


  »Ich glaube, die Menschen haben dafür einen Ausdruck.« Chaktor machte ein zischendes Geräusch. »»Ausgleichende Gerechtigkeit^« Der Ferrone wandte sich ab. »Gehen wir weiter!«


  Die zentrale Kugel schien anfangs unversehrt. In ihrem gepanzerten Innern lag die Zentrale des Schiffs. Wie bei arkonidischen Schiffen war sie als Zuflucht für die Besatzung gedacht. In ihr hatte die Mannschaft eine Chance, die Vernichtung des Schiffs zu überleben. Um die Zentrale spannte sich die Hohlkugel des Transitionstriebwerks, die praktisch das gesamte restliche Volumen dieses Segments einnahm. Gänge, die der Wartung dienten, führten durch die Außenbereiche. Sie folgten einem von ihnen - und stießen auf den Grund des Absturzes der NESBITT-BRECK.


  Der Schuss aus einem Strahlengeschütz hatte den Rumpf auf einer Fläche von mehr als zehn auf zehn Metern - die Kampfanzüge ermittelten den Wert - aufgerissen. Der Einschlag lag genau auf der Nahtstelle zwischen Kugel und Heckteil. Die NESBITT-BRECK war auf ihm zu liegen gekommen, weshalb sie den Treffer aus der Fähre nicht hatten feststellen können.


  An dem Leck war gearbeitet worden. Es war notdürftig abgedeckt. Stählerne Streben stützten die Stabilität des Rumpfes.


  »Bitter«, sagte Bull. »Keine Beiboote - und dann noch einen Treffer von den eigenen Leuten einstecken.«


  »Das nennt sich Krieg«, antwortete Rhodan. Er wandte sich um, musterte die Wand, die das Transitionstriebwerk abschirmte. »Aber wenigstens ist der Schuss nicht bis zum Überlichttriebwerk vorgedrungen.«


  »Zum Glück. Sonst hätten wir unseren Trip in die Hölle umsonst unternommen.«


  »Die Geister! Es sind die Geister!« Chaktor schnappte nach Luft. Es ähnelte dem Hecheln, das Ferronen in Ermangelung von Schweißdrüsen praktizierten, um sich zu kühlen. Aber Chaktor war nicht zu heiß.


  Die Angst trieb seinen Puls nach oben.


  »Unsinn!«, widersprach Bull. Er ging an eine der Streben und klopfte auf die unsaubere Schweißnaht. »Das hier ist die Arbeit von Überlebenden, die fieberhaft zu retten versuchen, was zu retten ist.«


  »Ja? Wieso ist dann der Bordrechner tot?« Chaktors Gesicht schien noch bleicher als beim Anflug auf Gol. »Ein Leck im Rumpf erklärt das nicht! Und wieso reagiert die Besatzung auf unsere Funkanrufe nicht? Und wieso haben wir noch keinen einzigen Topsider gefunden?«


  »Ein Teil der thermischen Energien wird sich als Schockwelle ausgebreitet, durch die Verkabelung des Schiffs fortgesetzt und den Bordrechner gekostet haben.« Bull ging auf den Ferronen zu, wollte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legen, aber er ließ es, als Chaktor sich versteifte. Ruhig fuhr er fort: »Wir haben noch längst nicht das ganze Schiff durchsucht. Die Zentrale ist der sicherste Raum an Bord, dort …«


  »Nirgends ist es sicher vor den Geistern!«


  »Ich habe noch keinen gesehen.«


  »Du … «


  »Aufhören!«, ging Rhodan dazwischen. Bull und Chaktor waren einander vertraut, so etwas wie Kameraden geworden. Doch auch Kameraden gerieten sich in die Haare. »Das sind wilde Spekulationen. Wir stoßen zur Zentrale vor, dann sehen wir weiter. Klar?«


  Er bekam keine Antwort, aber auch keinen Widerspruch. Rhodan setzte sich in Bewegung, Bull und Chaktor folgten schweigend. Sie gingen die Wartungskorridore ab, ohne auf weitere Beschädigungen zu stoßen. Schließlich erreichten sie das Schott, das sie von der Zentrale trennte.


  Bull fand an der Wand einen weiteren Knotenpunkt und machte sich daran zu schaffen. Er sah auffordernd zu Chaktor, aber der Ferrone ignorierte ihn. Er stand breitbeinig vor dem Schott, beide Waffen entsichert und in Hüfthöhe auf die Öffnung gerichtet. Ein Flimmern legte sich um die gedrungene Gestalt. Der Ferrone hatte den Schutzschirm aktiviert.


  Chaktor handelte aus Furcht. Und vernünftig zugleich.


  Rhodan zog die Waffe, aktivierte den Schirm. Wer bis jetzt ihre Friedensbotschaften nicht gehört hatte, würde kaum auf sie ansprechen.


  »Okay!«, rief Bull. »Ich habe den Mechanismus.«


  Quälend langsam glitt das Schott zur Seite. Chaktor stieß einen Schrei aus und zwängte sich durch den größer werdenden Schlitz. Rhodan folgte ihm. Der Ferrone wirbelte durch die Zentrale, bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte.


  Chaktor fand kein Ziel.


  Die Zentrale war verlassen - von Topsidern wie Geistern.


  4.


  Wuriu Sengu Vor den Azoren


  »Muss das sein?«


  Ariane Colas machte keine Anstalten, von dem Bett ihrer Kabine in der Unterwasserkuppel aufzustehen. Sie hatte sich ein Kissen unter den Kopf geklemmt. Ihre langen braunen Haare fielen über den Stoff. Ihre Lippen waren neongrün angemalt, in ihre Wimpern waren LEDs eingewebt, die pulsierend die Farbe wechselten. Von Rot auf Blau, auf Gelb und wieder auf Rot.


  »Es muss«, sagte Wuriu Sengu, der im Türrahmen stehen geblieben war. In der Kabine duftete es nach allem, was die moderne Kosmetikindustrie an Essenzen aufzubieten hatte. Oder war es Ariane, die ihre Gabe spielen ließ? Egal, der Japaner musste ein Husten unterdrücken.


  »Wieso? Du bist bestimmt hundertmal in den letzten Wochen durch die bescheuerte Kuppel gelatscht.« Ariane sah ihn nicht an. Ihr Pod lag auf dem Bauch. Das Gerät projizierte eine Galerie von Fotos und Videos an die Wand. Makellose, leere Gesichter, grell geschminkt - Männer wie Frauen. Ihre »Entourage«, wie Ariane sie nannte.


  Dem Japaner fiel spontan eine bessere Bezeichnung für sie ein: »Bagage«.


  »Das bin ich«, sagte Sengu. »Aber noch nicht im mentalen Block mit dir. Deshalb will ich, dass du mitkommst.«


  Und weil mich Crest da Zoltral inständig darum gebeten hat, setzte er in Gedanken hinzu. Nur deshalb, du Zicke!


  Ariane dreht den Kopf, musterte ihn abschätzig, als handele es sich bei ihm um ein unappetitliches Insekt. »Ein mentaler Block?« In die unsichtbare Duftwolke, die in der Kabine hing, mischte sich ein säuerlicher Unterton. »Dann kommen wir zwei uns näher … Glaubst du, dass du damit umgehen kannst?«


  Wuriu Sengu ballte die Hände, dachte an Crest und schwieg.


  Ariane nahm es zum Anlass, noch einen draufzusetzen. »Ich weiß nicht so recht. Was ist, wenn uns jemand beim Händchenhalten sieht? Dein Armeechic ist unterirdisch, Junge.« Wuriu Sengu trug eine ausgemusterte Uniform der chinesischen Volksbefreiungsarmee, von der alle Insignien entfernt waren. In den ersten Tagen Terranias hatten die Menschen keine andere Wahl gehabt, als sich bei den Beständen der ehemaligen Belagerungsarmee zu bedienen. Aus der Notwendigkeit war ein Modestil entstanden, dem Sengu aus Überzeugung folgte. Sie erschufen eine neue, bessere Welt, in der Äußerlichkeiten keine Bedeutung mehr besaßen.


  »Er ist praktisch«, entgegnete er.


  »Klar. Wie deine Frisur.« Ariane verdrehte die Augen. Ihre LEDWimpern verfärbten sich zu einem schockierten Mausgrau.


  »Gelstacheln. Das ist so … so …«, die Neunzehnjährige rang um Worte, »… so letztes Jahrtausend. Willst du damit die Kaninchen aufspießen, die du mit deiner Keule erschlägst, wenn du allein durch die Gobi spazieren gehst?«


  Sengus Puls schlug bis zum Hals. Woher wusste sie von seinen einsamen Wanderungen? »Äußerlichkeiten«, brachte er hervor. »Das ist alles, was du siehst, was?«


  »Natürlich, großer Held der Wega. Ich bin ja im Gegensatz zu dir nur ein gewöhnlicher Mensch. Ich habe die Erde nie verlassen. Ich kann nicht hinter die Kulissen sehen wie du …«


  Der Japaner holte tief Luft, wünschte sich zurück auf die Wega. Es mit einer Kompanie topsidischer Raumlandesoldaten aufzunehmen, schien ihm ein Klacks gegen diesen oberflächlichen Teenager. Aber er würde nicht aufgeben. Er hatte den Topsidern getrotzt, er würde nicht vor diesem verwöhnten Mädchen einknicken.


  »Gut, damit wären die Fronten geklärt. Begleitest du mich? Nur eine Stunde, Ariane. Bitte!«


  »Na also, du hast doch Manieren, wenn du nur willst!« Arianes LEDWimpern leuchteten freudig auf. Sie löste sich mit einer Geschmeidigkeit, die Sengu ihr nicht zugetraut hätte, von dem Bett. Im Raum stand plötzlich frische Seeluft. »Eine Stunde. Und keine Minute länger. Klar?«


  »Klar«, antwortete der Japaner. Und dachte: Sonst gehe ich ohne Kampfanzug durch eine Schleuse!


  * »Der Aufbau der Station ist recht simpel.« Sengu hatte Ariane Colas an den höchsten Punkt der Anlage geführt, unmittelbar unter der Kuppel. Sie bestand an dieser Stelle aus einem transparenten Material, das Crest »Glassit« nannte - eines der vielen arkonidischen Wunder, hielt dieses Glassit doch dem Druck stand, den beinahe dreitausend Meter Wasser auf es ausübten.


  »Die Kuppel, die aus dem Meeresgrund hinausragt, misst etwa einhundertzwanzig Meter. Daran schließt sich ein einhundertsechzig Meter tiefer Zylinder an.«


  Ariane sah weder ihn an, noch schenkte sie der von starken Scheinwerfern erleuchteten unterseeischen Landschaft einen Blick. Sie spielte demonstrativ mit ihrem Pod.


  Sengu ignorierte es ebenso demonstrativ und mit einer gewissen Schadenfreude. Ariane saß in der unterseeischen Kuppel im übertragenen Sinn auf dem Trockenen. Ihr Pod war abgeschnitten vom Netz und das Mädchen damit von ihrer Entourage. Sie konnte sich die Porträts ihrer virtuellen Clique ansehen, mehr nicht. Kein Chat, keine Live-Feeds, nichts, was das Leben für den Teenager ausmachte.


  »Wir beide werden die Station systematisch von oben nach unten durchsuchen«, sagte der Japaner.


  Ariane fingerte an ihrem Pod herum, als hätte er nichts gesagt.


  Sengu legte die flache Hand über den Pod. »Hast du mich gehört?«


  Sie sah auf, ihre LED-Wimpern funkelten ihn wütend an. »Ich bin ja nicht taub.« Widerwillig klinkte sie den Pod an den Gürtel. »Ich verstehe die ganze Aufregung nicht. Da haben diese Arkoniden eine Kuppel aus Stahl auf den Meeresboden gesetzt. Was geht uns das an?«


  Der Japaner beäugte den Teenager argwöhnisch. Spielte sie ihm etwas vor? Konnte ein Mensch des Jahres 2036 so ignorant sein wie sie? »Das ist doch offensichtlich …«, begann er. Sengu wusste genau, was er sagen wollte: Es änderte alles. Die Menschheit war nicht mehr länger die Krone der Schöpfung. Sie war nicht allein im Universum. Und wenn es ihr gelang, die Technologie der Arkoniden zu meistern, stand ihr das Universum offen. Glasklar in seinen Gedanken - aber es vor diesem eingebildeten Teenager in Worte zu fassen? Unmöglich.


  »Ja, ich höre.« Ariane erwiderte seinen Blick trotzig.


  Wieso tat er sich das nur an? »Später«, sagte er. »Bringen wir das hier hinter uns, okay?«


  »Okay. Aber danach will ich raus aus diesem Knast. Klar? Ich bin morgen Abend auf Partys in Shenzen, Nairobi und Midfield, Ohio, eingeladen.« Sie klimperte vermeintlich unschuldig mit den LEDWimpern. »Was meinst du als erfahrener Partysoldat? Auf welche Fete würdest du gehen?«


  »Mir völlig gleich.«


  Ariane stemmte die Arme in die Hüften. »Sag mal, lebst du noch, oder bist du mit vierundzwanzig schon fossilisiert?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein kompliziertes Wort kennst!«, versetzte er. »Und jetzt reicht es.« Er hielt ihr die Hand hin.


  Zu seiner Überraschung nahm Ariane sie ohne eine weitere bissige Bemerkung.


  Sengu schloss die Augen. Er konzentrierte sich. Der Japaner und die übrigen Mutanten hatten in den letzten Wochen in der Abgeschiedenheit des Lakeside Institute unermüdlich an ihren Paragaben gearbeitet.


  Sengu hatte Fortschritte gemacht, die ihn selbst überraschten. Er ermüdete weniger rasch, die Reichweite seiner Gabe hatte sich stark erhöht - und nicht zuletzt ihre Genauigkeit.


  Neben zahllosen Experimenten, die den Geheimnissen der Paragaben auf die Spur kommen sollten, verbrachten die Mutanten viel Zeit damit, mentale Blöcke zu bilden. Auf diese Weise vermochten sie ihre Kräfte zu bündeln, und was dabei entstand, ging weit über die Summe seiner Teile hinaus. Zwei Mutanten genügten bereits, um einen einfachen mentalen Block zu bilden. Dabei hatte es sich erwiesen, dass die spezielle Ausprägung der Paragabe unwichtig war. Wieso das der Fall war, konnten die Wissenschaftler noch nicht beschreiben.


  Ebenso wenig wie es Wuriu Sengu vermochte, die Erfahrung in Worte zu fassen.


  Einen mentalen Block zu bilden hieß, eine Verbindung mit einem anderen Menschen einzugehen, mit seinem Geist, seiner Seele. Es war eine Verbindung, für die es kein Beispiel gab, keine Analogie, aus der man hätte schöpfen können. Ein mentaler Block ermöglichte keine Telepathie. Die Gedanken des anderen Mutanten blieben verborgen. Aber dennoch verstand man den anderen in einer Vollkommenheit, die Menschen für gewöhnlich verschlossen blieb.


  Im mentalen Block gab es keine Geheimnisse.


  Wuriu Sengu stählte sich für die Verachtung, die Ariane Colas ihm entgegenbrachte. Zu seiner Verblüffung fand er Verachtung vor - aber keine, die gegen ihn gerichtet war.


  Ariane Colas verachtete sich selbst.


  Die Erkenntnis erschütterte den Japaner so sehr, dass der mentale Block um ein Haar auseinandergebrochen wäre. Er musste sich irren. Diese gedankenlose, oberflächliche Modepuppe hasste sich selbst? Das war absurd.


  »Die Zeit läuft«, sagte Ariane. »Worauf wartest du?«


  »N… nichts.«


  Hand in Hand begannen die Mutanten ihre Suche. Sie gingen die Hangars ab, die Zentrale, die Quartiere der Besatzung, die um die Zentrale gruppiert waren, erreichten schließlich die Lagerräume, die in dem Zylinder lagen, der tief in den Meeresboden reichte.


  Wuriu Sengu durchleuchtete die Station mit seiner Paragabe. Dank des mentalen Blocks reichte sein Blick tiefer als bisher, durchdrang spielend die Legierung, die Crest »Arkonstahl« nannte, und mehrere Meter Fels. Doch er fand nichts, was er nicht schon gekannt hätte. Der Gang durch die Station war Routine, eine Aufgabe, der er sich schon beinahe nebenbei entledigte.


  Seine Gedanken kreisten um Ariane Colas. Den gestylten Teenager, der sich selbst verachtete. Was wusste er über sie? Ariane hatte zu den Waisenkindern gehört, die der Suggestor Clifford Monterny nach Camp Specter gebracht hatte. Dort, im Narco-Country im Norden Mexikos, hatten Monterny und Iwanowitsch Goratschin die Paragaben der Kinder erforscht. Die Gabe Arianes hatte sich als ungewöhnlich stark erwiesen.


  Ariane Colas konnte kraft ihres Geistes jeden beliebigen Duft erzeugen. Vom Gestank eines verwesenden Kadavers über den Duft einer Blüte bis zur mit Desinfektionsmitteln angereicherten Luft eines Krankenhauses.


  Eine exotische Gabe, fand Sengu. Er musterte das Mädchen verstohlen. Sie hatte die Augen geschlossen, ließ sich von ihm führen.


  Aber war sie das wirklich? War seine eigene Gabe nicht ebenso exotisch? Wuriu Sengu vermochte durch feste Materie zu blicken. Eine Wand versperrte ihm ebenso wenig die Sicht wie Felsen oder andere Hindernisse. Als er mit Rhodan im Wega-System gestrandet gewesen war, hatte seine Gabe ihnen mehr als einmal das Leben gerettet. In der Kuppel hatte er mit ihrer Hilfe mehrere verborgene Waffenkammern aufgespürt, dazu ein halbes Dutzend Verstecke für Besatzungsmitglieder.


  Man nannte Wuriu Sengu »den Späher«. Respektvoll. Der Japaner erfuhr eine Achtung, von der er als Kind noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Seine Eltern waren Flüchtlinge aus der Präfektur Fukushima gewesen. Man hatte sie gemieden, ja verachtet. Als wären sie nicht Opfer der Reaktorkatastrophe gewesen, sondern die Schuldigen.


  Sie erreichten einen der vielen Schlafsäle. Er war schmucklos. Dreifachstockbetten, so weit das Auge reichte. Der Saal erinnerte Sengu an eine irdische Kaserne oder an ein gut organisiertes Flüchtlingslager, in denen der Japaner einen Großteil seiner Jugend verbracht hatte. Bis zu zehntausend Arkoniden, schätzte man, hätten in der Kuppel zumindest für kurze Zeit eine Zuflucht finden können. Auch wenn nichts darauf hindeutete, dass sie je dafür genutzt worden war. Er selbst hatte den Suchrobotern aus den Beständen irdischer Geheimdienste geholfen, die Räume zu untersuchen, und war den Maschinen dabei weit überlegen gewesen.


  Es tat gut, gebraucht zu werden, sich nützlich zu machen.


  Wuriu Sengu hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als er plötzlich verstand: Ariane Colas verachtete sich selbst, weil sie sich für nutzlos hielt!


  Ihre Gabe war verblüffend, einzigartig. Aber welche praktische Anwendung gab es für sie? Homeland Security hatte Camp Specter finanziert. Das Ministerium hatte klare Interessen verfolgt: Es suchte in den Mutanten Waffen für den unerklärten Krieg, den es gegen alle Feinde der Vereinigten Staaten geführt hatte - im Äußeren wie im Inneren.


  Für Homeland Security war Ariane Colas eine herbe Enttäuschung gewesen. Trotzdem ließ man Ariane nicht gehen. Sie hatte immer noch als Forschungsobjekt getaugt. An ihr wurden die Grundlagen von Paragaben untersucht. Also hatte man das Mädchen in einen gol-denen Käfig gesperrt. Es hatte Ariane an nichts gemangelt. Bis auf eines: einer Aufgabe.


  Wuriu Sengu hielt abrupt an. Ariane stolperte, er fing sie auf. Er suchte ihren Blick. Sie erwiderte ihn. Ihre LED-Wimpern waren erloschen, der Trotz war aus ihren Zügen verschwunden.


  Ariane Colas spürte, dass er sie durchschaut hatte.


  Scham stieg in dem Japaner auf. Er wandte den Kopf ab, sah auf die Uhr. »Die Stunde ist um«, sagte er aus der Verlegenheit heraus.


  »Ich weiß.« Ariane flüsterte. »Aber das ist egal. Wuriu, ich rieche!«


  »Was?«


  »Ich rieche! Es ist …«, sie suchte nach Worten, »… es ist, als könnte ich plötzlich mit meinem Geruchssinn sehen. Alles ist voller Farben.« Sie holte tief Luft, schloss dabei die Augen. Es mutete Sengu genießerisch an.


  »Wie kann das sein?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Der mentale Block, die Verbindung zwischen uns, muss etwas in meinem Gehirn freigeschaltet …« Sie brach ab. Ihre Finger schlossen sich ruckartig fester um die Hand des Japaners. Sie keuchte.


  »Ariane! Was ist los? Was hast du?«


  »Komm!« Sie zog an ihm mit einem kräftigen Ruck, der keinen Widerspruch duldete. »Da ist eine Spur! Ich rieche sie!« Sie rannte los, die Augen nach wie vor geschlossen.


  Wuriu Sengu ließ sich führen. Er spürte die Veränderung in Ariane. Etwas war in ihr geschehen. Die Selbstverachtung war verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  Hand in Hand rannten die beiden Mutanten durch die Station. Ariane führte ihn mit traumwandlerischer Sicherheit immer tiefer durch die Halle, die vom tiefen Brummen der drei Fusionsgeneratoren erfüllt war, die die Station mit Energie versorgten.


  Sie erreichten die unterste Ebene der Anlage. Vor einer nackten Wand aus Stahl blieb Ariane stehen.


  »Hier!«, brachte sie hervor. Die ungewohnte Anstrengung ließ sie keuchen. »Hier ist es!«


  »Was?«, entgegnete er und richtete den Blick auf die Wand. Seine Spähergabe ließ ihn durch sie hindurchblicken, als wäre sie aus Glas.


  »Ich sehe nur Fels!« »Du irrst dich! Ruf Crest!«


  Wuriu Sengu zögerte, dann tat er, was sie sagte. Dieser Ariane Co-las vertraute er.


  5.


  Perry Rhodan Gol, im Wega-System


  Bull vertiefte sich in die Schiffssysteme.


  Schweiß stand in Perlen zwischen den roten Bartstoppeln, die auf seinem Kinn zu sprießen begannen. Er war in die Knie gegangen, hatte die Positronik mit dem Terminal verbunden, der dem topsidischen Schiffskommandanten vorbehalten war.


  Chaktor half ihm. Auch der Ferrone hatte per Kabel die Anzugposit-ronik angeschlossen. Zusammen führten der Mensch, der Ferrone und die beiden Rechner eine Bestandsaufnahme durch, die sie ganz gefangen nahm. Chaktor wirkte ruhig und gefasst. Zumindest für den Augenblick schien er keine Geister zu sehen.


  Das blieb Rhodan überlassen.


  Bull hatte ihn mit der »Geisterwache« betraut. »Schließlich bist du Bismuul, der Aufmerksame, dem nichts entgeht!« Bull hatte ihm verschwörerisch zugezwinkert und sich an die Arbeit gemacht.


  Auf einer Batterie von Holos, die sich im Halbkreis vor ihm gruppierten, verfolgte Rhodan das Geschehen im Schiff und in seiner nächsten Umgebung.


  Genauer ausgedrückt: das Nicht-Geschehen.


  Die Korridore der NESBITT-BRECK blieben verlassen. Nichts rührte sich auf dem topsidischen Schiff, weder Topsider noch Wartungsmaschine, noch Geist ließen sich blicken. Rhodan verlagerte seine Aufmerksamkeit zunehmend auf die Außenkameras. Die Gasschwaden und die Höhenrücken, die das Tal säumten, beschränkten seinen Blick. Aber diese Beschränktheit erhöhte nur den Reiz, den diese fremde Landschaft ausübte. Rhodan war an eine Wanderung erinnert, die er zum Ben Nevis, dem höchsten Berg Schottlands, unternommen hatte. Bei seinem Aufbruch hatte die weite Hügellandschaft im Licht der Mittagssonne vor ihm gelegen, der Blick hatte weit in die Ferne gereicht. Dann, auf halbem Weg, war innerhalb von Minuten ein Unwetter heraufgezogen. Eisiger Schneeregen hatte ihm nur noch eine Sicht bis zu der schützenden Hand vor Augen gestattet, der Wind hatte an ihm gezerrt, hatte gedroht, ihn mitzureißen. Dann, so unvermittelt wie es aufgezogen war, war das Unwetter verschwunden. Die weite, baumlose Landschaft war erneut zum Vorschein gekommen, aber im wechselnden Licht der lockeren Bewölkung hatte es Rhodan angemutet, als erblicke er sie zum ersten Mal.


  Das Wetter Schottlands und insbesondere am Ben Nevis war berüchtigt für seine Wechselhaftigkeit, aber Rhodan war klar, dass die Analogie zu Gol rasch an ihre Grenzen stieß.


  Gol war eine Unmöglichkeit von Planet. Ein Gasriese, der in der Frühzeit seiner Entwicklung zu einer Sonne hätte entflammen sollen. Eine Welt der Giftgase und verflüssigten Elemente, die eigentlich keine feste Oberfläche besitzen durfte und es dennoch tat. Eine Welt, deren hohe Schwerkraft nicht nur eine Verhöhnung irdischer, sondern auch arkonidischer Astronomen darstellte, wie Thora ihm bestätigt hatte. Die Wega, das Gestirn Gols, war eine weiß-blaue Riesensonne, weit entfernt. Dennoch schien es auf Gol keine Dunkelheit zu geben, auch jetzt nicht, da sie sich auf der sonnenabgewandten Seite des Planeten befanden. Manche der Gaswolken schienen von innen heraus zu leuchten, andere flammten für wenige Momente auf, als züngelte ein Feuer in ihnen und erlosch wieder.


  Ein Gedanke kam ihm. Hatte die Besatzung der NESBITT-BRECK das Schiff aus freien Stücken verlassen? Hatten die Topsider vielleicht den Tod in der Ehrfurcht gebietenden Weite Gols dem kläglichen Warten auf den Ausfall der Schiffssysteme vorgezogen?


  Reginald Bull richtete sich auf. »Wir sind so weit, Perry.«


  »Wie sind die Nachrichten?« Mit einer Handbewegung schob er die Holos beiseite, um freie Sicht auf den Freund zu haben.


  »Zwei gute und eine schlechte. Die erste gute ist, dass der Kahn strukturell intakt scheint. Die NESBITT-BRECK kann fliegen. Nur …«


  »… das Fliegen ist theoretisch?«


  »Im Augenblick, ja. Dem Schiff fehlt der Grips. Der Bordrechner ist definitiv abgeraucht.«


  »Das heißt: Wir müssten abziehen, wenn da nicht noch die zweite gute Nachricht wäre, was?« Rhodan grinste jungenhaft.


  Bull erwiderte das Grinsen. »Richtig. Wir sind schließlich Raumfahrer, nicht?« Er zwinkerte Rhodan zu, klopfte Chaktor kumpelhaft auf die Schulter. »Wir haben nicht dieselbe Schulbank gedrückt, aber das-selbe gelernt: Ein guter Raumfahrer kann improvisieren. In der Fähre haben wir Rechnerkomponenten aus verschiedenen topsidischen Wracks mitgebracht. Es sollte mit dem Teufel zugehen - wenn ich das mal so ausdrücken darf -, wenn keine davon in der Lage wäre, uns in den freien Raum zu bringen. Und mehr brauchen wir vorerst nicht. Um alles Weitere kümmern wir uns später.«


  »Bestens!« Rhodan glitt von der topsidischen Sitzgelegenheit. Sie hatte sich als erstaunlich bequem erwiesen, nachdem er herausgefunden hatte, wie er es anstellte, nicht in die Aussparung zu rutschen, die für die Schwänze der Echsenwesen gedacht war. »Was genau braucht ihr?«


  Bevor Bull antworten konnte, sagte Chaktor rasch: »Ich weiß es. Ich gehe!«


  Rhodan warf dem Ferronen einen skeptischen Blick zu. Chaktor, den die Furcht vor den Geistern von Gol plagte, allein lassen? Der Ferrone spürte Rhodans Unbehagen. Er straffte sich, hielt seinem Blick stand.


  »Ich begleite Sie, Chaktor«, sagte Rhodan.


  »Das ist nicht nötig. Ich kann auf mich aufpassen.« Es klang trotzig. Als wäre der Ferrone wütend darüber, dass er seine Furcht vor den Menschen so offen eingestanden hatte.


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Sie …«


  Chaktor unterbrach ihn. »Folgen Sie mir über die Kameras!« Er zeigte auf die Holos der Überwachungskameras, die neben Rhodan in der Luft hingen. »Davon habe ich mehr. Warnen Sie mich, sollte ein Geist versuchen, mich von hinten anzufallen. In Ordnung?«


  Der Ferrone setzte sich in Bewegung und verließ die Zentrale, ohne eine Entgegnung Rhodans abzuwarten.


  Die beiden Freunde sahen zu, wie das Schott sich hinter ihm schloss. Dann fuhr sich Bull durch das Bürstenhaar. »Keine Ahnung, was ihn reitet.« Bull schüttelte ratlos den Kopf. »Mach dir nichts draus, Perry. Ferronen sind auch nur Menschen.«


  Bull vertiefte sich wieder in die Arbeit am Terminal. Kabelverbindungen und Bauelemente ragten aus der mit Gewalt geöffneten Verkleidung wie Eingeweide hervor. Rhodan wandte sich den Holos zu, verfolgte Chaktors Gang durch das Schiff. Der Ferrone hatte nur einen seiner beiden Strahler gezogen, hielt den Lauf schräg nach oben gerichtet. Sein Schritt war sicher. Rhodan erwartete, dass Chaktor hin und wieder den Kopf umwandte, aber es geschah nicht. Der Ferrone schien ganz darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich dabei keine Blöße vor den Menschen zu geben.


  »Was habe ich dir gesagt?« Bull war neben ihn getreten. »Um Chaktor müssen wir uns keine Sorgen machen. Der Bursche ist hart im Nehmen. Er hat sich wieder gefangen.«


  »Scheint so.«


  Chaktor trat in die Schleuse. Als sich nach einer Minute das äußere Schott öffnete, schaltete Rhodan auf eine Außenkamera um - und der Ferrone war verschwunden.


  Das Holo zeigte die windgepeitschte, bloße Oberfläche Gols. Von dem tapferen Ferronen, der seine Furcht vor den Geistern der Höllenwelt bezwungen hatte, war nichts zu sehen. Ebenso wenig von der orangefarbenen Gangway, die das Topsiderschiff und das Shuttle verbunden hatte.


  Rhodan aktivierte den Funk des Kampfanzugs. »Chaktor, alles in Ordnung bei Ihnen?«


  Keine Antwort.


  »Ortungserfassung!«, befahl er der Anzugpositronik.


  »Negativ«, kam unverzüglich die Antwort.


  »Chaktor war eben noch in der Schleuse. Das ist unmöglich!«


  »Das ist das Ergebnis der Ortung: negativ.«


  »Du … du musst die falsche Kamera erwischt haben!«, warf Bull ein.


  Rhodan überprüfte die Bedienung. »Nein«. Er schüttelte den Kopf. »Da ist nichts!«


  »Das kann nicht sein! Lass mich mal sehen!«


  Rhodan machte dem Freund Platz. Bull beugte sich über die Schaltelemente.


  Rhodan zog den Strahler aus dem Holster, entsicherte ihn. Knisternd baute sich der Schutzschirm des Kampfanzugs auf.


  Bull hörte das Geräusch, schaute auf. »Perry, was hast du vor?«


  »Nach Chaktor sehen.«


  »Ich komme mit!«


  »Das wirst du nicht.«


  »Was?« Bull versteifte sich schlagartig. »Ich …«


  »Du bleibst schön hier in der Zentrale, verstanden? Wer die Zentrale beherrscht, beherrscht das Schiff.« Er deutete mit dem Lauf des Strahlers auf das Holo, das die bloße Oberfläche Gols zeigte. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber ich weiß eines: Hier stimmt etwas nicht! Und wenn ich nachsehe, will ich es mit dem guten Gefühl tun, dich hier an den Feuerknöpfen zu wissen, klar?«


  Bulls Stirn legte sich in Falten. Es passte ihm nicht. Aber Rhodans Logik war makellos. »Klar«, sagte er leise. »Aber dann lass wenigstens mich gehen, okay?«


  »Nein. Du kennst dich mit der Technik am besten aus. Und außerdem war ich es, der Chaktor hat ziehen lassen - also ist es meine Sache, nach ihm zu sehen.«


  * Das Schott glitt zur Seite.


  Gol lag vor Rhodan.


  In eine Schwade giftiger Gase gehüllt, mehr zu erahnen als zu sehen, ragte die PANERC auf, die sie auf den Höllenplaneten gebracht hatte. Die Gangway, die die ferronische Fähre und das havarierte Topsiderschiff verbunden hatte, war verschwunden.


  Rhodan lugte aus der Schleuse, stellte fest, dass die Metallelemente, die sich an den Rumpf des Topsiderschiffs geheftet hatten, noch vorhanden waren. Die Erklärung lag auf der Hand: Nicht Geister, sondern eine Böe hatte das Plastikmaterial der Gangway fortgerissen.


  Wie Chaktor?


  »Windgeschwindigkeit?«, wandte sich Rhodan an die Anzugpositro-nik.


  »Unter zwanzig Kilometer die Stunde.«


  Auf dieser Höllenwelt kam der Wert einer Windstille gleich. Rhodan trat aus der Schleuse. Der Boden Gols gab unter seinem Gewicht nach. Er federte, als trenne ihn nur eine dünne Schicht festen Materials von einem Sumpf. Eine unvermittelte Böe erfasste ihn, wollte ihn davontragen. Der Anzug glich ihren Ansturm automatisch aus.


  Rhodan sah sich um. Aus nächster Nähe betrachtet, war der Vergleich mit Schottland verflogen. Es lag an den Farben. Schien die Sonne auf die Highlands, ließ sie ein Grün aufleuchten, das das Herz höher schla-gen ließ. War der Himmel bedeckt, stumpfte es ab, nahmen graue, erdfarbene Töne den Platz des Grüns ein und drückten auf das Gemüt. Doch ob funkelnder Sonnenschein oder Tristesse, die Landschaft war vertraut, schien für Menschen gemacht.


  Gol war es nicht. Alles war hier grell, leuchtete giftig. Rhodan fröstelte, trotz der gleichmäßigen Klimatisierung des Anzugs. Er gehörte nicht hierher.


  »Reg?«


  Der Freund antwortete nicht.


  »Reg, hörst du mich?«


  Keine Antwort. Rhodan drehte sich langsam auf dem Absatz. Eine weitere Böe ließ ihn kurz schwanken. Die Gasschwaden rissen auf, gaben den Blick talaufwärts frei.


  Da war ein Mensch. Er torkelte, als schleppe er sich mit letzter Kraft einem unbekannten Ziel entgegen.


  »Da!«, rief Rhodan. »Chaktor!«


  »Ich kann nichts feststellen«, meldete die Anzugpositronik.


  »Aber das kann nicht sein!« Rhodan schloss einen Moment lang die Augen, öffnete sie wieder. Die torkelnde Gestalt war noch da. »Dort vorne ist Chaktor!«


  »Ich kann nichts feststellen«, wiederholte die Positronik.


  »Flugaggregat aktivieren!«, befahl Rhodan. »Wir sehen nach!«


  »Das ist unmöglich. Die Neutralisierung der hohen Gravitation und die Aufrechterhaltung des Schirms lässt mir keine Reserven.«


  Rhodan stieß einen Fluch aus, der selbst dem in dieser Hinsicht umfassend gebildeten Reginald Bull Respekt abgenötigt hätte. Er musste zu Chaktor! Der Ferrone war in Not. Die nächste Böe konnte ihn mitreißen … und Chaktor würde auf Gol sterben. Der Hölle seines Volkes. Es durfte nicht sein!


  Rhodan rannte los. Nach wenigen Schritten hüllte ihn eine Gasschwade ein, raubte ihm die Sicht. Rhodan senkte den Kopf, hielt den Blick starr auf die eigenen Füße gerichtet und rannte weiter, in der Hoffnung, den Weg nicht zu verlieren.


  »Ich rate dringend an umzukehren«, mahnte die Positronik an. »Das Risiko, sich zu verirren, ist … «


  »Halt den Mund!«, fuhr Rhodan den Rechner an. Dann sagte er laut:


  »Chaktor? Hier ist Rhodan! Können Sie mich hören?«


  Er erhielt keine Antwort. Aber er hatte auch keine erwartet. Die arko-nidische Supertechnik war den Extremen Gols nicht gewachsen - ebenso wenig wie offenbar der Verstand des Ferronen. Für Rhodan war es eine nüchterne Feststellung, kein Makel. Während des Kriegs mit den Topsidern hatte Chaktor viele Male seinen überragenden Mut bewiesen. Aber die Invasoren waren in seinen Augen zwar verbrecherische, aber in letzter Konsequenz doch gewöhnliche Lebewesen gewesen. Auf Gol dagegen … Rhodan stellte sich vor, er würde sich aufmachen, in die christliche Hölle abzusteigen …


  Eine Böe riss die Gasschwade mit sich, verschaffte Rhodan freien Blick. Nach einigen Sekunden fand er die Gestalt wieder. Sie war zu seiner Linken. Sie hatte angehalten. Die Gestalt beugte sich nach vorne, als wäre der Träger des Kampfanzugs dabei, sich zu übergeben.


  »Chaktor!«


  Rhodan setzte zu einem Sprint an. Noch zwanzig Meter trennten ihn von der Gestalt, dann zehn. Es war Chaktor! Der Kampfanzug, der mit seiner tonnenförmigen Brust seinem Träger die Silhouette eines Ameri-can-Football-Spielers verlieh, war unverkennbar.


  Noch fünf Meter - und plötzlich erfasste ein Lichtblitz die Landschaft, erfasste Rhodan, drang durch den Schutzschirm, die Filter seines Helms, durch seine geschlossenen Lider und …


  Perry Rhodan fiel.


  Das gleißende Licht schwächte sich ab, wurde zu bleichem Weiß, das Weiß zu Grau, das Grau zu Schwarz. Im Schwarz funkelten Lichtpunkte. Sterne.


  Er war im All. Allein.


  Rhodan sah an sich hinunter. Seine Hände waren bloß. Er trug einen Overall, wie in seinen NASA-Jahren während der endlos scheinenden Trainingseinheiten am Boden. Erschrocken riss er die Hände hoch, wollte sie auf den Helm legen, doch seine Finger tasteten die Haut seines Schädels und der Haare.


  Im Vakuum. Ohne Raumanzug. Perry Rhodan war so gut wie tot.


  Doch er lebte.


  Perry Rhodan schnappte nach Luft. Er fand keine vor - und er benötigte keine, erkannte er. Eine ungekannte Leichtigkeit erfasste ihn. Er war frei, kein gewöhnlicher Mensch mehr. Ein Gedanke kam ihm: Ernst Ellert. Der Deutsche, dessen Körper in einem Keller in Terrania lag, während sein Geist durch Zeit und Raum reiste.


  Er war wie Ellert.


  Ein Planet schälte sich aus der Schwärze. Rhodan spürte, wie etwas an ihm zog. Es musste die Schwerkraft dieser Welt sein. Sie holte ihn zu sich.


  Es war eine Welt wie die Erde, mit ausgedehnten Meeren und großen Kontinenten. Und es war nicht die Erde. Diese Welt besaß ihre eigene Sonne. Sie stand unmittelbar über dieser Welt, als handele es sich um eine gigantische Lampe.


  Was er sah, war unmöglich. Doch Rhodan zweifelte nicht an seinen Sinnen. Er passierte die merkwürdige Sonne in nächster Nähe, fühlte ihre Wärme.


  Sie war verlockend.


  »Komm!«, flüsterte eine Stimme. »Komm, Perry Rhodan! Ich brauche dich!«


  »Wer bist du?,« fragte Rhodan.


  »Komm zu mir!«, flüsterte die Stimme. »Du wirst es sehen!«


  Die merkwürdige Sonne blieb hinter Rhodan zurück. Er stürzte weiter, geführt vom Zug der unsichtbaren Schwerkraft. Unter sich auf dem Boden sah er lange Schatten. Gleich würde er das Licht dieser Sonne hinter sich lassen, gleich, vermutete er, würde ihn das Licht einer zweiten Sonne wie diese begrüßen.


  Das Licht kam.


  Es schien auf eine Landschaft, die unmöglich war. Es war, als hätte ein unvorstellbar großes Messer diese Welt in der Mitte durchtrennt. Und auf der glatten Fläche, die an der Schnittkante entstanden war, erstreckten sich Wälder und Steppen, Seen und Wüsten. Breite Ströme wanden sich über die Fläche. Sie fächerten sich in Deltas auf, wurden zu Seen, die am Rand der Fläche von einer unsichtbaren Barriere aufgestaut wurden.


  Rhodans Blick folgte einem der Ströme flussaufwärts. Er entsprang in der Mitte der runden Fläche. Dort war ein Hochplateau, seine Kanten bestanden aus senkrechten Klippen. Eine Stadt thronte auf dem Plateau, und in ihrer Mitte schoss ein gewaltiger Strahl aus Wasser hoch in den Himmel dieser unmöglichen Welt. Regenbogen glitzerten in den Tropfen. Das Wasser fiel herab, sammelte sich in Bächen, die zu Flüssen wurden, die schließlich in Wasserfällen über die Kanten des Plateaus dem viele Hunderte oder sogar Tausende Meter tiefer liegenden Grund entgegenstürzten.


  »Ich erwarte dich, Perry Rhodan!,« flüsterte die Stimme.


  Perry Rhodan fiel der Stadt entgegen. Er spürte, wie die dichter werdende Atmosphäre dieser halben Welt über ihn strich. Sie rieb sich an ihm. Ihm wurde heiß, Schweiß brach ihm aus. Rhodan schrie auf. Aus dem Schwarz des Weltalls wurde Grau, aus dem Grau bleiches Weiß, aus dem Weiß ein blendendes Gleißen …


  … und da war eine neue Stimme. Sie war leise, als käme sie aus weiter Ferne. Sie war ihm vertraut und doch fremd.


  »… du mich? Perry? Jetzt krieg schon die Klappe auf!«


  Rhodan öffnete die Augen und blickte aus nächster Nähe in eine Landschaft aus von Furchen durchzogener Haut, roten Bartstoppeln und glänzendem Schweiß, aus der sich zwei bleiche Narben wie die Rücken von Gebirgen erhoben.


  »Perry!«


  Es war Reginald Bull. Der Freund hatte die Helmscheibe gegen die Rhodans gedrückt. Der Schall wurde durch den Kontakt des Materials übertragen, verzerrte seine Stimme.


  »R… Reg? Was … was machst du hier?« Aus dem Augenwinkel registrierte Rhodan, dass er sich - wieder? - auf der Oberfläche Gols befand.


  »Dich retten, was sonst?« Bull grinste grimmig. »Alles Weitere später, ja? Eine Sturmfront rast auf uns zu. Wir müssen zurück auf das Schiff.« Bull schob eine Hand unter Rhodans Achsel. »Kannst du aufstehen?«


  »Ich kann es versuchen.« Ihm war übel. Als müsste er sich übergeben. Er dachte an die Gestalt des Ferronen. »Chaktor? Was ist mit ihm?«


  Bull zog ihn mit einem Ruck hoch. Rhodan sah eine Gestalt neben dem Freund. Nicht Chaktor. Eine Echse, aber kein Topsider.


  »Keine Sorge. Das ist kein Geist«, sagte Reg. »Und auch nicht Godzillas kleiner Bruder, sondern ein topsidischer Roboter. Ich habe ihn in einem Depot des Schiffs gefunden. Er ist immerhin eingeschränkt funktionsfähig. Und das Beste ist: Er horcht auf mein Kommando!«


  Der Roboter hatte die Arme ausgestreckt. Auf ihnen lag Chaktor.


  »Bewusstlos«, kommentierte Bull trocken. »Wir sehen später nach ihm. Los jetzt!«


  Sie marschierten los, gegen den Wind. Rhodan beugte sich weit vor, stemmte sich ihm mit dem ganzen Gewicht entgegen und setzte einen Fuß vor den anderen. Schweiß brach aus und rann ihm in die Augen. Es brannte. Rhodans Puls hämmerte, aber er nahm den Schmerz und die Anstrengung nur am Rand wahr. Das Bild der halbierten Welt beherrschte seine Gedanken. Und diese Stimme: »Komm, Perry Rhodan!«, hatte sie geflüstert. »Ich brauche dich!«


  Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Schleuse und eilten in die Zentrale. Der Roboter legte Chaktor behutsam auf dem Boden ab. Rho-dan beugte sich über den Ferronen. Er schien unverletzt. »Sein Zustand ist stabil«, meldete sich die Anzugpositronik unaufgefordert zu Wort.


  Rhodan sah auf. Die Zentrale hatte sich verändert. Überall glommen Lichter, waren Holos entstanden. Bull war wieder vor dem Terminal des Kommandanten in die Knie gegangen.


  Rhodan ging zu dem Freund. »Was ist hier los?«


  »Ach, nichts weiter.« Bull fummelte das Datenkabel aus seiner Hal-terung, schob es in den geöffneten Terminal. Es fand Kontakt, und Bull stand auf. »Denkst du etwa, ich bin hier gesessen und habe Däumchen gedreht, während du da draußen den Ferronenretter spielst?« Er zwinkerte Rhodan zu. »Ich habe mich weiter mit den Rechnern hier beschäftigt und herausgefunden, dass uns mit etwas Glück auch das hier reicht.« Er klopfte sich auf den Brustpanzer des Anzugs. »Eines muss man diesen Arkoniden lassen. Mit Rechnern haben sie ein Händchen …«


  »Du meinst, du willst mit der Hilfe der Anzugpositronik …«


  »… diesen Kahn hier in den freien Raum bringen. Genau! Will und muss.« Er deutete auf ein Holo, auf dem ein Wirbel zu sehen war. »Die Sturmfront ist in wenigen Minuten heran - und ich würde keine zehn Cent, die im Zeitalter des Solar sowieso nichts wert sind, darauf wetten, dass unsere tapfere >Funkelnder Stern< ihm widersteht. Also, halt dich fest!«


  Rhodan stellte sicher, dass der topsidische Roboter Chaktor geschützt verwahrte, dann klappte er eine der Konturliegen herunter und legte sich hinein.


  Die Aggregate liefen an. Ein Brummen erfüllte die Zentrale, über das sich ein hohes, in den Ohren schmerzendes Kreischen legte. Es brach abrupt ab. »Okay, dann eben ohne Triebwerk elf«, murmelte Bull.


  Die NESBITT-BRECK hob ab. Unmerklich langsam, als handele es sich bei ihr um eine primitive irdische Trägerrakete, wie sie die STARDUST in den Raum getragen hatte. Dann gab Bull Schub. Mit einem Satz warf sich das Topsiderschiff dem Himmel entgegen, ließ die ausgediente PANERC zurück. Eine unsichtbare Faust drückte Rhodan gegen die Liege, und um ein Haar durch die Öffnung, die für einen Echsenschwanz vorgesehen war. Auf den Holos verfolgte Rhodan ihren Kurs. Die Sturmfront war bis auf wenige Kilometer heran, schien ihre Ausläufer nach ihnen wie Tentakel auszustrecken.


  Die NESBITT-BRECK bäumte sich auf - und machte sich frei.


  Gol blieb hinter ihnen zurück. Das Dröhnen der Aggregate flachte ab, die Schwerkraft reduzierte sich auf ein übliches Maß.


  »Sorry für den Andruck«, sagte Bull laut. »Wir hatten nicht genug Energie für Andruckabsorber, Schirmfeld und Triebwerke. Irgendwo musste ich Abstriche machen.«


  »Kein Problem … «


  »Dein >kein Problem< klingt reichlich gequält, wenn du mich fragst.« Bull setzte sich auf, sah zu Rhodan. »Was ist mit dir? Verträgst du keinen Andruck mehr, alter Astronaut? Du bist so bleich, als wärst du da draußen den Geistern von Gol begegnet!«


  »Nicht den Geistern …« Rhodan gab sich einen Ruck. Es gab keinen Menschen, dem er mehr vertraute als Bull. Wieso sollte er ihm verschweigen, was er erlebt hatte. »Ich hatte … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll … eine Art Vision.«


  »Wovon?«


  »Ich war woanders, im freien Raum. Und unter mir schwebte ein Planet. Ein halber Planet, wie mit einem unvorstellbar großen Messer in der Mitte durchgeschnitten.«


  Bull schwieg, rollte mit den Augen. Dann sagte er: »Bei aller Freund-schaft, Perry. Glaubst du nicht, dass dir diese Geisterwelt zugesetzt hat? Ein halber Planet. Das ist unmöglich. Du musst es dir eingebildet …« »Nein!«, rief eine Stimme.


  Rhodan und Bull warfen den Kopf herum. Die Stimme gehörte Chaktor. Der Ferrone hatte den Oberkörper aufgerichtet.


  »Es war keine Einbildung«, sagte Chaktor mit fester Stimme. »Ich habe den halben Planeten auch gesehen!«


  6.


  Crest da Zoltral


  Vor den Azoren


  »Ich warne vor einem Eingriff in meine Außenhülle! Die strukturelle Stabilität meines Rumpfs wäre gefährdet!«


  Die Stimme war wohlmoduliert und erinnerte an die eines hochgestellten Arkoniden, der die besten Schulen des Imperiums durchlaufen hatte. Doch ihr fehlte das schwer greifbare Quäntchen der Emotionali-tät. Es verriet die Stimme als die einer Maschine.


  »Deine Befürchtungen sind überzogen«, widersprach Crest der Posit-ronik der unterseeischen Kuppel. »Wir befinden uns über hundert Meter unter dem Meeresgrund. Jenseits der Außenwand ist massiver Fels.«


  »Wenn das so ist, welchen Zweck hat dann deine Absicht?« Der Rechner blieb hartnäckig. »Ich warne erneut. Die Konsequenzen sind unabsehbar!«


  Es hatte keinen Sinn, mit der Positronik zu diskutieren. Crest wandte sich an die junge Frau, die neben ihm stand. »Miss Colas, Ihre Meinung?«


  »Ich bin mir absolut sicher. Die Spur führt durch diese Wand. Ich rieche es!«


  Konnte er ihr vertrauen? Ariane Colas war jung und unerfahren. Ihr Werdegang war zweifelhaft, ebenso wie ihr Charakter, vertraute man dem Hörensagen. Der Arkonide musterte das Mädchen forschend. Die aufdringlichen LED-Wimpern wechselten in hektischem Rhythmus die Farbe. Was bedeutete schon Hörensagen?


  »Zweifelhaft«, hatten Crests Gegner ihn oft genannt - und das war noch die höflichste ihrer zahllosen Anschuldigungen und Beleidigungen gewesen.


  »Flatterhaft« und »oberflächlich«, hieß es von der jungen Mutantin. Jetzt stand Crest ihr das erste Mal gegenüber, und die traumwandlerische Sicherheit, die von Ariane Colas ausging, beeindruckte ihn.


  »Mister Sengu?«, wandte er sich an den zweiten Menschen, der ihn begleitete.


  »Ariane hat recht«, antwortete der kleine, untersetzte Mann. »Hinter dieser Wand verbirgt sich etwas.«


  Crest hatte Wuriu Sengu als stillen, nachdenklichen Menschen kennen gelernt. Ein Gemüt, das sich mit dem der quirligen Ariane Colas hätte beißen sollen. Doch offenbar tat es das nicht. Hatte er sich geirrt? Vielleicht wiesen die Stacheln, zu denen er seine Haare mit Gel formte, auf eine Facette seines Charakters hin, die nicht einmal dem Japaner selbst bewusst war?


  »Was sehen Sie hinter dieser Wand?«


  »Ich sehe Gestein«, antwortete Sengu. »Aber über den mentalen Block, den Ariane und ich gebildet haben, war meine Wahrnehmung erweitert. Ich habe einen unbekannten Arkoniden gerochen. Seine Spur führt zu dieser Wand - und hindurch!«


  Crest strich sich nachdenklich über die Wangen. Zwei Menschen mit unerklärlichen Gaben und diffusen, unerklärlichen Wahrnehmungen. Auf Arkon hätte man sie verlacht. Aber Arkon war weit weg, und er, Crest da Zoltral, war auf einer Suche, für die man ihn verrückt erklärt hätte. Was war passender, als verrückten Gefühlen zu folgen?


  Der alte Arkonide drehte sich zu dem Wartungsroboter, den sie mitgebracht hatten. Er bestand aus einer knapp zwei Meter hohen, wuchtigen Säule, aus der sechs Arme wuchsen. Die Arme endeten in Schweißgeräten. »Roboter, schaffe eine Öffnung in der Wand!« Crest zeigte auf die Stelle an der Wand, an der den Mutanten zufolge die Geruchsspur mündete.


  Die Maschine schwebte lautlos an die Wand und machte sich an die Arbeit. Der Roboter breitete die Arme aus. Gleich darauf schossen glühende Strahlen aus den Mündungen der Schweißgeräte und bohrten sich in den Arkonstahl der Wand.


  Erhitzte Luft strich wie eine Sturmböe über Crests Gesicht, dann entfaltete sich der Helm seines Kampfanzugs und schloss ihn von der Außenwelt ab. Der Vorgang lief so schnell ab, dass das menschliche -oder das arkonidische - Auge ihm nicht folgen konnte. Dem Beobachter wäre es erschienen, als wäre der Helm aus dem Nichts entstanden.


  Ein Flimmern legte sich um Crest. Die Positronik des Kampfanzugs hatte den Schutzschirm aktiviert.


  Der Anzug stellte in diesem Augenblick eine perfekte, in sich geschlossene Welt dar. Crest musste an Arkon denken. Seit Jahrhunderten hielt sich dort hartnäckig eine Subkultur, die Autarkisten. Deren Anhä-nger verbrachten ihr gesamtes Leben in der hermetisch geschlossenen, künstlichen Welt von Kampfanzügen. Es war eine Existenz, die jegliches Risiko ausschloss: Unfälle, selbst Mordanschläge waren so gut wie unmöglich, die Ansteckung mit fremden Krankheitserregern ausgeschlossen. In ihren Kokons wurden die Autarkisten uralt. Manche gingen sogar so weit, dass sie sich von ihrem Lebensstil die Unsterblichkeit versprachen.


  Crest bezweifelte, dass man die Biologie der Arkoniden auf so plumpe Weise austricksen konnte. Und selbst wenn es wider Erwarten gelingen sollte, blieb für ihn eine Frage unbeantwortet: wozu?


  Wozu ewig leben, wenn dieses ewige Leben darin bestand, sich hermetisch vom Leben abzuschließen?


  Der Roboter arbeitete eine mannshohe, elliptische Öffnung in der Wand heraus. Er kam nur langsam voran, trotz der sechs Arme, mit denen er gleichzeitig arbeitete. Der Schmelzpunkt des Arkonstahls lag weit über dem aller Materialien, die die Menschen der Erde bislang verarbeiteten.


  Erregung erfasste Crest, während er dem Roboter zusah. Ein Kribbeln erfasste seine Finger. Er war etwas Großem auf der Spur. Er spürte es. Wie damals, als er auf Arkon das verschollene Archiv Epetrans aufgespürt hatte.


  Dann war es geschafft. Die glühenden Zungen der Schweißgeräte erstarben. Der Roboter fuhr an den Enden der Arme Saugnäpfe aus. Schmatzend machten sie sich an der Wand fest. Mit einem Ruck riss die Maschine den Stahl aus der verbliebenen, brüchigen Verankerung. Der Roboter schwenkte herum und legte das elliptische Stück vorsichtig auf dem Boden ab. Der Stahl war etwa unterarmdick.


  Der Wassereinbruch, vor dem die Positronik gewarnt hatte, blieb aus. Es war keine Überraschung für Crest. Hätte hinter der Außenwand der Station das Meer gewartet, hätte das längst heftige Dampfentwicklungen ausgelöst.


  Crest schwebte, getragen von den Antigravneutralisatoren seines Kampfanzugs, zu der Öffnung in der Wand. Ihre Ränder glühten noch und spendeten Licht.


  Da war Fels.


  Und im Fels eine Öffnung.


  Der Scheinwerfer des Anzugs flammte auf. Der Lichtkegel drang in die Öffnung, enthüllte einen Tunnel, der schräg nach unten führte. In einer Entfernung, die Crest auf etwa einhundert Meter schätzte, knickte der Tunnel steil nach unten ab.


  »Ein Tunnel!«, rief Wuriu Sengu. »Ich konnte ihn nicht erspähen!« Er schwebte jetzt neben Crest. Der Arkonide glaubte, unterdrückte Empörung aus Sengus Stimme herauszuhören. Der Späher-Mutant war es nicht gewohnt, dass sich die Dinge seinen Parasinnen entzogen.


  »Die Instrumente registrieren ihn nicht!«, sagte Ariane Colas.


  Crest rief die Anzeigen der Orter auf, stellte fest, dass die junge Frau recht hatte. »Ja. Aber ehrlich gesagt, hätte mich alles andere überrascht.«


  »Aber ich rieche die Spur!«, rief die Mutantin da. »Der Arkonide ist durch diesen Tunnel gegangen!«


  Der alte Arkonide wandte sich an die Positronik der Station, gab ihr einen Befehl. Kurz darauf rollte einer der autonomen Transportwagen heran, von denen sie mehrere Dutzend in der Kuppel gefunden hatten. Auf seiner Ladefläche ruhte eine Kabeltrommel. Crest nahm das Ende des Kabels und drückte es dem Wartungsroboter in eine seiner sechs Gliedmaßen.


  »Du stößt in diesen Tunnel vor!«, befahl er der Maschine. »Lass dieses Kabel unter keinen Umständen los.«


  »Verstanden.«


  Der Roboter wollte sich in Bewegung setzen, aber Crest hielt ihn zurück. »Dieses Kabel dient uns zur Kommunikation.«


  »Das ist nicht nötig«, entgegnete die Maschine. »Ich verfüge über Funk.«


  »Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er ausfallen sollte. Folge dem Tunnel, so weit du kannst. Dann gib uns ein Zeichen. Zwei schnelle Züge am Kabel stehen für >alles in Ordnung<, vier Züge für >Gefahr! Nicht folgen!<. Verstanden?«


  »Deine Anweisungen sind klar und logisch.«


  Der Roboter schwebte in den Tunnel. Im Schritttempo glitt er den Gang entlang, verschwand schließlich an dem Knick aus der Sicht.


  Aus der Ortung der Kampfanzüge verlor sich seine Spur fast augenblicklich. Sengu versuchte, Funkkontakt mit der Maschine herzustellen.


  Es gelang nicht.


  Das Kabel rollte sich gleichmäßig von der Trommel.


  »Clever«, lobte Ariane Colas. »Alte arkonidische Weisheit?«


  »Sie hätte uns gut angestanden«, antwortete Crest. Er hatte die linke Hand um das Kabel geschlossen, um eine Nachricht des Roboters zu spüren. »Aber ich muss ehrlicherweise eingestehen, dass es sich um eine frühmenschliche Weisheit handelt. Ich habe mich vom Faden der Ariadne inspirieren lassen.«


  »Was ist das?«


  »Eine alte Legende. Ariadne war eine minoische Prinzessin. Sie schenkte dem Helden Theseus einen goldenen Faden. Theseus rollte ihn ab, als er in das Labyrinth eindrang, in dem das Ungeheuer Minotaurus hauste. Er bezwang den Minotaurus, und dank des Fadens gelang ihm die Rückkehr aus dem Labyrinth.« Er versicherte sich mit einem Seitenblick, dass die Kabeltrommel gleichmäßig abrollte, dann sah er zu der Mutantin auf. »Ihr Name rührt übrigens von der legendären Ariadne her. >Ariane< ist seine französische Form. Beide Formen bedeuten aber dasselbe: >die Liebliche<.«


  »Das …« Die junge Frau lief rot an, ihre LED-Wimpern erloschen. »Davon habe ich noch nie gehört. Sie als Arkonide kennen sich besser in der Geschichte meiner Welt aus als ich. Ich … ich weiß noch nicht einmal, was mein eigener Name bedeutet. Ich sollte mich schämen.« Sie drehte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen.


  »Dazu besteht kein Grund. Niemand kann alles wissen. Und vergessen Sie nicht: Ich bin ein alter, gebrechlicher Mann. Nur meine Neugier ist jung geblieben. Also bleibt mir oft nur, in Gedanken zu reisen. Ich lese viel.«


  Crest konzentrierte sich wieder auf das Kabel, das sich weiter gleichmäßig abrollte. Der Strang, er diente den Menschen zur Herstellung von störungsfreien, nicht abhörbaren Kommunikationskanälen, war mit Längenangaben bedruckt.


  Bald waren zweihundert Meter abgerollt, dann fünfhundert. Kurz bevor die Achthundert-Meter-Markierung durch Crests Finger glitt, stoppte die Bewegung. Einige Sekunden lang geschah nichts, dann spürte der Arkonide, wie sich das Kabel zweimal ruckartig spannte.


  Das Alles-in-Ordnung-Zeichen!


  »Der Roboter hat das Ende des Tunnels erreicht.« Crest ließ das Kabel los. »Ich werde ihm folgen. Es steht Ihnen beiden frei, hier zurückzubleiben. Ich kann die Gefahren nicht abschätzen, die auf uns lauern mögen.«


  Ariane Colas schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf? Ich bin jung, ich bin neugierig!« Sie zwinkerte Crest zu, und ihre LEDWimpern unterstrichen ihre Geste mit einem neckischen Aufflackern. Die Mutantin war wie ein Kind: schnell bedrückt, aber ebenso schnell wieder himmelhoch jauchzend.


  »Ich begleite Sie«, sagte Wuriu Sengu nur. Die Miene des Japaners war nicht zu deuten. Alles, was Crest festzustellen vermochte, war, dass Sengu die Länge seiner Stacheln wohl sorgfältig gewählt hatte: Ein Fingerbreit Abstand trennte sie von der Innenseite seines Helms.


  Der Arkonide und die beiden Menschen schwebten in den Tunnel. Wuriu Sengu wollte sich an die Spitze setzen, aber Crest kam ihm mithilfe eines Schubstoßes seines Pulsatortriebwerks zuvor. Der Platz an der Spitze war der riskanteste, aber der Arkonide hielt es für angemessen, dass er ihn einnahm. Dieser Vorstoß geschah auf seine Initiative. Zu führen hieß, mit gutem Beispiel voranzugehen.


  Crest lachte leise auf, als er erkannte, von wem er diesen Gedanken übernommen hatte: Perry Rhodan.


  »Crest, alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ariane Colas besorgt.


  »Ja. Mir ist nur eben klar geworden, dass ich ein lausiger Arkonide bin.«


  Die beiden Menschen fragten nicht nach, was ihn daran so belustigte. Die hell erleuchtete Ellipse blieb immer weiter hinter ihnen zurück, verschwand schließlich, als der Tunnel übergangslos steiler wurde. Crest musterte die Wände. Er war mithilfe von Thermostrahlern und Desintegratoren geschaffen worden. Die Schmelzkanäle und glatten Kanten sprachen eine klare Sprache. Doch die Ausführung war unsauber. Dieser Tunnel war nicht von Maschinen geschaffen worden, sondern von organischen Wesen.


  Arkoniden?


  Es schien wahrscheinlich. Aber die eigentliche Frage lautete: wozu? Die unterseeische Kuppel war eine Zuflucht, ein Versteck. Wozu ein Versteck im Versteck? Hatte der Kommandant der Kolonie, der in der Kuppel geradezu omnipräsent und gleichzeitig nicht zu fassen war, eine Meuterei unter seinen eigenen Leuten befürchtet? Oder hatten seine Schützlinge ihn hintergangen? Es fiel Crest schwer, sich das vorzustellen. Die Kriege gegen die Methans hatten die Arkoniden bis an den Rand des Untergangs gebracht. War es nicht nur folgerichtig, dass in einer solchen Zeit Konventionen und Wahrheiten fielen? Waren …


  Ein Gleißen erfasste Crest. Es blendete Crest, obwohl der Helm sich automatisch verfärbte, um seine Augen zu schützen. Der Arkonide riss die Arme hoch, hielt sie in einer zum Scheitern verurteilten Geste schützend vor die Augen. Hinter sich hörte er die beiden Menschen aufschreien.


  »Angriff mit Thermostrahlern«, meldete die Anzugpositronik mit unpassend anmutender Ruhe.


  Lichtblitze hüllten Crest ein, als der Schutzschirm die auftreffenden Energien absorbierte.


  »Worauf wartest du?«, herrschte der Arkonide die Positronik an. »Ausweichmanöver!«


  »Unmöglich«, kam die Antwort. »Fesselfelder halten uns fest. Ich leite alle verfügbaren Energien auf den Schirm.«


  »Aber wir müssen weg!«, brüllte Crest. Der Helm hatte sich weiter verdunkelt, dämpfte das Gleißen auf ein für das Auge erträgliches Maß.


  »Schirmauslastung neunundachtzig Prozent«, sagte die Anzugposit-ronik. »Belastung steigt weiter.«


  Dem Arkoniden gelang es irgendwie, sich umzudrehen. Die beiden Menschen waren unmittelbar hinter ihm. Sengu stand einfach da, als ginge ihn das Geschehen nichts an. Ariane Colas hatte beide Arme hochgerissen, hielt sie vor das Gesicht. Sie brüllte schrill und unverständlich.


  »Vierundneunzig Prozent«, sagte die Positronik.


  Schweiß brach Crest aus allen Poren. Angst? Oder kroch bereits Hitze durch den strapazierten Schirm und heizte den Anzug auf?


  »Siebenundneunzig Prozent.«


  Der Schirmgenerator heulte auf, übertönte die schrillen Angstschreie der jungen Frau.


  »Neunundneunzig Prozent«, sagte die Positronik.


  Er würde sterben, erkannte Crest. Es gab kein Entkommen. Der alte Arkonide stellte es mit einer inneren Ruhe fest, die ihn selbst verblüffte.


  »99,6 Prozent.«


  Altersweisheit? Oder hatte er sich nach den Anschlägen, die er auf Arkon überlebt hatte, an den Tod gewöhnt? Oder war es einfach nur Resignation? Gab er auf?


  »Einhundert Prozent.«


  Das Heulen des Schirmgenerators wurde zu einem Jaulen, das in den Ohren schmerzte. Der Anzug war an seiner Belastungsgrenze angelangt. Ein technisches Gerät, schoss es Crest durch den Kopf, das uralt war, zehntausend irdische Jahre.


  »Belastung konstant«, sagte die Positronik.


  Zehntausend Jahre. So alt wie diese Anlage. Um ein Vielfaches älter als er selbst, der das ewige Leben suchte - und nun den Tod in einem Tunnel unter dem Ozean einer abgelegenen Primitivwelt fand. Er …


  Das Gleißen brach ab. Das Jaulen des Schirmgenerators steigerte sich auf eine neue Höhe, als könne das Aggregat nicht fassen, was geschehen war. Dann brach es abrupt ab.


  Stille.


  Ungläubige Stille.


  »W… was war das?«, fragte Wuriu Sengu.


  »Eine Sicherung gegen Unbefugte, vermute ich«, antwortete Crest. Unvermittelt hatte Gewissheit die Todesangst abgelöst. Seine rechte Hand fuhr an den Oberschenkel, ballte sich zur Faust und schlug zu. Er spürte den Schlag - nicht schmerzhaft, dafür sorgte der Anzug -, aber er spürte ihn. Er lebte.


  »W… wir leben«, stellte der Japaner in diesem Moment fest. »Wieso? Wir sind nicht befugt. Der Schirm meines Anzugs war zu einhundert Prozent ausgelastet. Ein paar Watt mehr, und …«


  »… und wir wären Toast gewesen, wie man auf der Erde zu sagen pflegt«, brachte Crest den Satz zu Ende. Ein Gedanke kam ihm. Ihre Anzüge waren zehntausend Jahre alt. Ebenso wie diese Anlage. Ihre Anzüge kamen aus der TOSOMA, ebenso wie der oder die Erbauer. Also …


  »Das war ein Test!«, erkannte Crest. »Eine Zugangskontrolle.«


  »Und … und wir haben bestanden?«, meldete sich Ariane Colas zu Wort.


  »Offenbar.« Crest holte tief Luft. Ein Hochgefühl ergriff ihn. Sie hatten bestanden! »Weiter?«, fragte der Arkonide.


  »Weiter«, antworteten die beiden Menschen gleichzeitig.


  Sie setzten ihren Vormarsch fort. Das Kabel, das sie zu ihrem Ausgangspunkt zurückführen sollte, war verglüht. Crest sorgte es nicht. Das hier war kein Labyrinth, wie es der legendäre Theseus vorgefunden hatte. Die Prüfungen, die es hier zu bestehen gab, waren anderer Natur.


  Ohne einen weiteren Zwischenfall erreichten sie den Roboter. Er war unversehrt und hatte vor einem Schott aus Arkonstahl Halt gemacht. Er glitt zur Seite, um dem Arkoniden und den beiden Menschen den Durchgang zu gewähren.


  »Sengu, wären Sie so freundlich …?«


  Der Japaner verstand augenblicklich. Er nahm die Hand von Ariane Colas, um mit ihr einen mentalen Block zu bilden. Dann schloss er die Augen, konzentrierte sich auf seine Spähergabe.


  Was mochte sich hinter diesem Schott befinden? Eine geheime, zweite Steuerzentrale? Die eigentliche Station? War die Kuppel nur dazu gedacht, Feinde darüber hinwegzutäuschen, dass die wahre Zuflucht tief unter dem Meeresboden versteckt war. Oder - was für ein verrückter Gedanke! - erwartete sie hinter diesem Schott vielleicht der Kommandant? Der Mann, der unsterblich sein mochte?


  Crest hörte hinter sich ein Surren. Der Roboter sagte: »Tritt zur Seite, Crest!«


  Der Arkonide wandte sich um. Die Maschine war in die Tunnelmitte geglitten und hatte die Arme ausgefahren. Die Mündungen der Schweißgeräte glimmten rötlich. Der Roboter wollte offenbar das Schott aufschweißen.


  »Noch nicht, Roboter«, sagte Crest. »Wir werden erst versuchen, dieses Schott ohne Gewalt zu öffnen.«


  »Du missverstehst mich.« Die Maschine rührte sich nicht. »Es geht um die beiden Menschen. Sie sind nicht befugt. Tritt zur Seite, damit ich sie eliminieren kann.«


  Einen Moment lang traute Crest seinem Gehör nicht. Was fiel der Maschine ein? Dann traf ihn das Verstehen wie ein Schlag. Der Roboter gehörte zur Kuppel, zu dieser Anlage - ebenso wie dieser verborgene Tunnel!


  »Nein!«, sagte er bestimmt, gegen besseres Wissen. »Ich verbiete es! Es sind meine Gefährten.«


  »Du hast dich als befugt erwiesen, Crest da Zoltral, aber du besitzt keine Befehlsgewalt. Tritt zur Seite, oder ich muss auch dich eliminieren!« Als wollte der Roboter seine Worte unterstreichen, flammte die Glut in den Mündungen der Schweißgeräte kurz auf.


  Crest drehte den Kopf, sah zu den beiden Menschen. Sengu und Co-las bemerkten nichts von der Drohung der Maschine. Die Mutanten waren tief in Konzentration versunken.


  Sie waren so gut wie tot. Crest hatte der Maschine nichts entgegenzusetzen. Und wieso sollte er auch? Er musste nur einen Schritt zur Seite machen, um zu leben. Der Tod von Sengu und Colas würde sich den Menschen gegenüber als bedauerlicher Unfall erklären lassen.


  Vor wenigen Wochen noch hätte der Arkonide allenfalls kurz gezögert. Nicht ohne ein leises Bedauern über den Tod der Menschen, doch er hätte es als notwendiges Übel akzeptiert, in der Abwägung einer klaren Entscheidung.


  Doch der Crest da Zoltral, der einmal gewesen war, existierte nicht mehr. Seine Arroganz war in den Wochen des Siechtums auf dem Mond dahingeschwunden. Auf der Erde, unter den primitiven Barbaren, war sie gestorben. Menschen, nicht Arkoniden, hatten ihm das Leben gerettet. Er stand in ihrer Schuld.


  Der alte Arkonide wandte sich wieder dem Roboter zu. Er stemmte beide Hände in die Hüften und sagte: »Nein! Ich werde das nicht zulassen. Die beiden Menschen sind meine Freunde. Wenn du sie eliminieren willst, musst du auch mich eliminieren!«


  Tränen traten in Crests Augen, verschleierten seine Sicht. Die Arme des Roboters fuhren ganz aus - und zurück in die Halterungen am Körper. Die Glut in den Mündungen der Schweißgeräte erlosch.


  »Du hast Reife und Mut bewiesen, Crest da Zoltral«, sagte der Roboter. »Der Eintritt ist dir und deinen Begleitern gewährt.«


  Ein Knirschen ließ Crest herumfahren. Sengu und Colas stießen Rufe der Überraschung aus.


  Das Schott fuhr zur Seite und gab den Blick frei.


  Sengu gab Colas ein Zeichen. Die beiden Menschen traten zur Seite. Der Japaner bedeutete dem Arkoniden vorzutreten.


  Crest ging durch das Schott.


  Er betrat eine andere Welt. Ein Saal tat sich vor ihm auf. Er war … was? Eine Schatzkammer? Das Grab eines irdischen Fürsten? Die As-servatenkammer eines Theaters?


  »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Sengu, der neben ihn getreten war.


  Crests Blick wanderte über den Saal. Er streifte Rüstungen, Schilde und Schwerter, pergamentene Karten und staubige Bücher, glitzernden Schmuck und Kunsthandwerk, grob gearbeitete Alltagsgegenstände.


  »Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.« Crest holte tief Luft, schmeckte sie. Die Rezeptoren des Kampfanzugs übertrugen die Sinneswahrnehmung. Er roch den Hauch vergangener Jahrtausende. »Aber ich glaube, ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen könnte …«


  7.


  Perry Rhodan Erde, 14. September 2036


  Die TOSOMA stürzte der Erde entgegen.


  Lesly K. Pounder, der Kommandant des arkonidischen Schlachtschiffes, das sie auf dem Meeresgrund des Atlantiks gefunden hatten, unternahm nichts, um den Sturz aufzuhalten.


  Erschütterungen liefen wie Wellen durch das Schiff, als es die äußeren Ausläufer der irdischen Atmosphäre berührte. Die dichter werdende Luft rieb am Rumpf, glühte auf. Vom Boden aus musste die TOSOMA an einen Stern erinnern, der vom Himmel fiel. Ein Stern, heller als die Mittagssonne über Zentralasien.


  Rhodan verfolgte den Anflug von der Peripherie der Zentrale aus. Lesly Pounder, ehemaliger Flight Director der NASA und Mentor des Astronauten Perry Rhodan, war ein Mann, der seinen Posten stets zu zweihundert Prozent auszufüllen pflegte. Sei es im endlosen Ringen mit dem amerikanischen Kongress um das Budget der Weltraumbehörde, sei es in seiner Absicht, Rhodan und seine Kameraden auf der Spitze eines unsicheren Prototyps zum Mond zu schießen, um herauszufinden, weshalb die amerikanische Mondstation nicht mehr antwortete. Oder sei es, ein achthundert Meter durchmessendes Ungetüm aus Stahl zu befehligen, das sich bis vor wenigen Wochen der menschlichen Vorstellungskraft entzogen hatte.


  Pounder hatte in der Mitte der Zentrale Platz genommen. »Alter Knochen« hatte man ihn bei der NASA genannt, aber stets, nachdem man sich zuvor versichert hatte, dass Pounder nicht in der Nähe war. Ein Schinder mit Herz. Mitte fünfzig, mit ein paar Pfunden zu viel auf den Rippen und dem unauslöschlichen Schmerz über den Tod seiner Frau und Kinder in der Brust, die vor Jahrzehnten bei einem Verkehrsunfall in der Nähe von Kap Canaveral ums Leben gekommen waren.


  Pounder hatte in den letzten Wochen abgenommen, wirkte zehn Jahre jünger. Eine Last schien von ihm abgefallen. Pounder hatte die NASA mit ihren byzantinisch anmutenden bürokratischen Verkrustungen hinter sich gelassen und war selbst zum Raumfahrer geworden. Die Sterne gehörten ihm.


  Die Besatzung der TOSOMA liebte ihren Kommandanten. Die meisten Mitglieder der Crew waren wie Pounder Ehemalige: ehemalige Astronauten aus einem halben Dutzend Nationen, ehemalige Soldaten der Chinesischen Volksbefreiungsarmee, ehemalige Ingenieure und Banker, Arbeiter und Angestellte. Menschen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen hatten, um ein neues Leben zu beginnen.


  Der Perfektionist Pounder hatte sie einen Monat lang seinem Schliff unterzogen. Jetzt beherrschte die Besatzung das Schiff mit einer Souveränität, als flögen sie es seit Jahrzehnten.


  Rhodan spürte ein gleichmäßiges Vibrieren, das vom Boden ausging. Gleichzeitig hörte er ein fortgesetztes, fernes Donnern. Pounder hatte die Impulstriebwerke gezündet. Es waren sechzehn, in gleichmäßigem Abstand in dem Wulst angeordnet, der den Rumpf des Schiffs auf Äquatorhöhe säumte. Die Triebwerke machten sich daran, die absurd hohe Fahrt der TOSOMA aufzuzehren.


  Es war ein extravagantes Manöver, notwendig geworden durch den unkontrollierten Sturz des Schiffs. Die TOSOMA verfügte selbstverständlich über Antigravprojektoren. Hätte sich das Schiff in geringerem Tempo der Erdoberfläche genähert, die Projektoren hätten es sanft schwebend, als handele es sich um ein gasgefülltes Luftschiff, der Erde entgegengetragen. Und dazu mit einem Bruchteil des Energieaufwands.


  Aber eben auch mit einem Bruchteil des Effekts.


  Jemand schaltete eine Außenkamera auf das große Holo, das unter der Zentraledecke schwebte. Die sonnenhelle Glut erzeugte unwirklich scharfe Konturen, arbeitete die Silhouette ihrer Beute heraus. Ein langer Torpedo, aus dessen Mitte eine Kugel wuchs. Als handele es sich um einen Pfeil, der einen Apfel aufgespießt hatte und auf halbem Weg stecken geblieben war.


  Die NESBITT-BRECK.


  Das topsidische Schiff, das sie der Hölle Gols entrissen hatten, war mittels für das menschliche Auge unsichtbarer Traktorstrahlen an den Rumpf der TOSOMA gekoppelt. Die NESBITT-BRECK hätte aus eigener Kraft landen können, aber Pounder und Bull hatten im Traum nicht daran gedacht. Die Erneuerung der Bordrechner wäre noch lange nicht weit genug, um ein solches Manöver zu verantworten, hatte Bull protestiert.


  Rhodan hatte es stehen lassen, obwohl ihm klar gewesen war, dass es sich nur um einen Vorwand handelte. Die NESBITT-BRECK war ihre Beute. Und als solche wollten Bull und Pounder sie der Menschheit präsentieren.


  Unter der TOSOMA erstreckte sich jetzt eine endlose Fläche aus Braun- und Grauschattierungen. Die Wüste Gobi. Weitgehend menschenleer, unwirtlich. Aus dem Braun schälten sich die Umrisse eines Salzsees heraus. An seinen Ufern lag die Stadt, die Perry Rhodan vor zweieinhalb Monaten gegründet hatte: Terrania.


  Rhodan stellte erleichtert fest, dass die verkohlte Fläche, die auf der dem See abgewandten Seite bis nahe an die Stadt gereicht hatte, verschwunden war. Iwan Goratschin hatte vor wenigen Wochen erst dort seine mörderische Gabe entfesselt. Das Ziel des Zündermutanten war das große Schiff der Fantan gewesen. Goratschin hatte mehrere Atomexplosionen ausgelöst. Keine davon hatte das Schiff gefährden können, aber sie hatten die Wüste verheert. Jetzt waren keine Spuren mehr zu sehen. Sandstürme hatten die Wunden zugedeckt, die seine Gabe gerissen hatte. Und eine glückliche Fügung hatte es gewollt, dass die Winde den verstrahlten Sand weg von Terrania getragen hatten.


  »Es ist ein unvergleichliches Gefühl, in die Heimat zurückzukehren«, hörte Rhodan eine Stimme. »Nicht wahr?« Die Stimme sprach Englisch, aber mit einem harten, an Russisch erinnernden Akzent, und sie war ungewöhnlich tief.


  Rhodan wandte den Kopf. Malikk, der erste Botschafter der Ferronen, war neben ihn getreten. Er hatte sein Englisch von der ehemaligen Kosmonautin Darja Morosowa gelernt, die im Wega-System als Botschafterin der Menschheit geblieben war.


  »Das ist es«, stimmte Rhodan zu. »Insbesondere, da ich in letzter Zeit mehr als einmal daran gezweifelt habe, sie jemals wiederzusehen.«


  Malikk nickte wortlos. Eine irdische Geste, die er bewusst einsetzte. Malikk war ein Ferrone mittleren Alters, ein ehemaliger Gesandter des Thort, und mithin ein erfahrener Diplomat, der seit Jahrzehnten zwischen den vielen Stämmen und Völkergruppen der Wega-Bewohner vermittelte.


  Malikk war die eigentliche Fracht der TOSOMA. Über tausend Fer-ronen begleiteten ihn, um eine Gesandtschaft ihres Volkes auf der Erde zu gründen. Die Wega-Bewohner brachten ihr Know-how und ihre Technologie mit sich. Bescheiden im Vergleich zu dem, was die Arko-niden zu bieten hatten, aber verglichen mit der irdischen Technologie des Jahres 2036 immer noch eindrucksvoll. Und: Im Gegensatz zur arkonidischen Märchentechnik lag die ferronische in ihrer Reichweite. Rhodan war als ehemaliger Testpilot und Astronaut ein Realist in technologischen Fragen: Wie Pounder und seine Besatzung die TOSOMA beherrschten, belegte eindrucksvoll, dass Menschen die arkonidische Technologie zu bedienen wussten. Aber sie in ihrer Gänze zu verstehen, selbst Schiffe zu bauen wie die TOSOMA, stellte eine völlig andere Größenordnung dar.


  »Es ist Ihre Stadt?«, fragte Malikk.


  »Terrania? Es ist meine Heimat, ja.«


  »Ich habe mir die Erde während unseres Anflugs genau angesehen«, sagte Malikk. »Sie ist eine kleine, aber bemerkenswert vielfältige Welt. Diese Wüste scheint mir nicht der am besten geeignete Ort für eine Hauptstadt.«


  Rhodan musterte sein Gegenüber forschend. Ferronen waren verblüffend menschenähnlich, aber gleichzeitig ein Rätsel. Rhodan dachte an Thorta, die Hauptstadt der Ferronen. Von Thorta aus wurden mehrere Planeten und Monde regiert. Die Stadt musste über einhundert Millionen Einwohner haben. Auf der Erde gab es nichts Vergleichbares. Der Großraum Tokio, das chinesische Perlfluss-Konglomerat, die zentraleuropäische Ballung verblassten neben Thorta.


  In Terrania lebten nicht einmal eine Million Menschen. Die meisten davon immer noch in den Zeltstädten, die sich um die innere Stadt gruppierten.


  Musste Malikk nicht abgrundtief enttäuscht sein?


  Rhodan schüttelte den Gedanken ab. »Sie haben recht«, sagte er. »Auf den ersten Blick scheint die Wüste ungeeignet. Aber für meine Zwecke war sie der perfekte Ort: Wir mussten die STARDUST mit Crest an einem abgelegenen Ort zu Boden bringen. Nur so hatten wir eine Chance, gegen die irdischen Großmächte zu bestehen, die Zerstrit-tenheit der Menschen zu beenden.«


  Der ferronische Gesandte war mit der politischen Situation auf der Erde vertraut. Rhodan hatte keinen Sinn darin gesehen, ein Lügengebil-de zu errichten, das bereits beim Blick aus dem Orbit haltlos in sich zusammenstürzen würde.


  Malikk dachte kurz nach, dann sagte er: »Ich verstehe. Wir Ferronen kennen Zerstrittenheit nur zu gut. Einst hat sich unser Volk selbst an den Abgrund gebracht. Wäre der erste Thort nicht auf den Plan getreten und hätte das Dunkle Zeitalter beendet … wir würden heute noch in Höhlen hausen. Wenn unser Volk überhaupt überlebt hätte.« Malikk fixierte Rhodan mit seinen tief unter der vorgewölbten Stirn liegenden Augen. »Der erste Thort hatte mächtige Verbündete. Ke-Lon. Das Netz der Transmitter. Sie, Rhodan, hatten nur den Glauben daran, richtig zu handeln.«


  »Ich habe getan, was notwendig war.« Rhodan drehte den Kopf weg. Der Blick des Ferronen war ihm unangenehm - ebenso wie seine Worte. »Jeder andere hätte an meiner Stelle gehandelt wie ich.«


  »Das bezweifle ich.«


  Stille folgte. Malikk schien das Unbehagen seines Gegenübers zu spüren. Er zeigte auf ein Holo, das die Stadt Terrania abbildete. »Was hat es mit diesem Turm in der Mitte der Stadt auf sich? Er scheint in den Himmel zu wachsen.«


  »Das ist gut möglich.« In Rhodans Abwesenheit war der Turm um mehrere Stockwerke gewachsen. Es mussten bald einhundert sein. Und der Bau ging weiter. Mehrere arkonidische Roboter waren an seiner Spitze am Werk, unterstützt von menschlichen Arbeitern. »Es handelt sich um den Stardust Tower, das Zentrum der irdischen Regierung.«


  »Sie ist gerade am Entstehen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Rhodan. »Sehen Sie das große Zelt, das am Stadtrand errichtet wird?« Der Ferrone nickte. »Es dient der ersten Vollversammlung der Terranischen Union. Alle Nationen der Erde haben ihre Vertreter geschickt, um daran teilzunehmen.«


  »Die Menschen der Erde sind im Begriff, ihr Dunkles Zeitalter hinter sich zu lassen. Man wird Sie zum Thort der Menschen wählen, Rho-dan.«


  »Administrator«, korrigierte Rhodan. »Wenn ich überhaupt gewählt werden sollte.«


  Als hätte er den Einwurf des Menschen nicht gehört, fragte Malikk: »Was werden Sie den Menschen sagen, Thort?«


  Rhodans Pod summte. »Einen Augenblick bitte, Gesandter Malikk«, sagte Rhodan. Er nahm den Anruf an. Es war Homer G. Adams. »Willkommen zu Hause!«, begrüßte ihn der Mann mit dem fotografischen Gedächtnis. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Rhodan, was Ihnen gefallen wird. Könnten Sie nach der Landung einen Moment Ihrer wertvollen Zeit für mich erübrigen?«


  Rhodan warf Malikk einen fragenden Blick zu. Der Ferrone deutete eine Verbeugung an. »Es steht mir nicht an, der Ausführung Ihrer Pflichten im Weg zu stehen, Thort.«


  Wieder »Thort«. Rhodan unterdrückte den Impuls, den Ferronen zu korrigieren, und wandte sich an Adams. »In Ordnung. Wo finde ich Sie, Adams?«


  »Verlassen Sie das Schiff«, kam die Antwort. »Ich schicke Ihnen einen Fahrer.«


  *


  Eine achthundert Meter durchmessende Kugel aus Stahl erhob sich über Perry Rhodan: die TOSOMA.


  Das arkonidische Schiff wurde von zwölf Teleskoplandestützen getragen, die aus der unteren Hälfte des Rumpfs ausgefahren waren. Jede von ihnen war größer, als es die STARDUST gewesen war, die Rhodan zum Mond getragen hatte. Die STARDUST samt Trägerrakete.


  Es war Mittag. Die TOSOMA spendete einen unwirklich dunklen Schatten, dennoch war es heiß unter dem Schiff. Die Hitze stammte von dem Nachglühen der Impulstriebwerke - und von den sechzehn kleinen Seen geschmolzenen Steins, das sie in den Boden gebrannt hatten. Das Gestein würde abkühlen und perfekt ebene Flächen zurücklassen. Mit jeder Landung würden neue Gesteinsseen entstehen, hatte ihm Pounder erklärt - und beizeiten würde der Raumhafen Terranias »eingebrannt« sein.


  Ein metallisches Ächzen ließ Rhodan herumfahren. Es kam von der NESBITT-BRECK. Die Traktorstrahler hatten das Topsiderschiff auf dem Wüstenboden abgesetzt. Mit seinen knapp einhundertfünfzig Metern Länge brachte es durchaus ein erhebliches Gewicht mit, und diese Last komprimierte nun den Boden.


  Eine große Schleuse öffnete sich über Rhodan. Grelles Scheinwerferlicht vertrieb die Schatten. Weitere Schleusentore glitten zur Seite. Die Entladung der TOSOMA begann. Menschen und Ferronen strömten aus dem Schiff, schwebten auf Antigravfeldern dem Wüstenboden entgegen. Traktorstrahler bugsierten ferronische Fahrzeuge und Spezialmaschinen aus den Hangars und Laderäumen.


  Sie zeugten von der tiefen Dankbarkeit der Wega-Bewohner. Die Invasion der Topsider hatte die Welten ihres Heimatsystems verwüstet. Trauer, Not und Mangel beherrschten den Alltag der Ferronen. Dennoch hatten sie es sich nicht nehmen lassen, ihren terranischen Rettern Unterstützung zu gewähren.


  Rhodan verließ den Schatten der TOSOMA, als ein ferronischer Gyrokopter in nächster Nähe seines Standorts abgesetzt wurde. Ein topsidischer Energiestrahl hatte sich durch das Heck des Fluggeräts gebohrt, aber es schien dennoch funktionstüchtig.


  Rhodan hielt eine Hand über die Stirn, um seine Augen vor der grellen Mittagssonne zu schützen, und sah nach Terrania. Die Stadt war über dreißig Kilometer entfernt. Der Stardust Tower erinnerte an eine startbereite irdische Rakete. Derzeit erreichte er ungefähr die halbe Höhe der TOSOMA, aber noch wuchs der Turm. Die übrigen Gebäude der Stadt muteten wie das Fundament an, aus dem sich der Turm in die Höhe reckte.


  Eine Piste verband Terrania und den abgelegenen Flecken von Wüste, den sie hoffnungsvoll »Raumhafen« nannten. Wie Perlen an einer Kette reihte sich Fahrzeug an Fahrzeug, um Ladung und Passagiere der TOSOMA in die Stadt zu bringen.


  Wo bleibt der Fahrer?, fragte sich Rhodan. Adams war eigentlich die Zuverlässigkeit in Person.


  Wie als Antwort auf seine stumme Frage erhob sich eine einzelne Staubwolke aus der Wüste. Ein Geländewagen scherte aus dem Strom der Fahrzeuge aus, raste in wilden Sprüngen neben der Piste los.


  Der Wagen - er stammte wie die meisten Fahrzeuge in Terrania aus den Beständen der chinesischen Armee, die den Landeplatz der STARDUST belagert hatte - hielt zielstrebig auf Rhodan zu und kam mit einem Schwung um einhundertachtzig Grad vor ihm zu stehen.


  Ein mittelgroßer Mann asiatischer Herkunft war der Fahrer. »Will-kommen in der Heimat, Mister Rhodan!«, sagte Bai Jun, der Mann, der die Belagerung der STARDUST kommandiert hatte. Das war erst Wochen her, aber Rhodan mutete es wie ferne Vergangenheit an.


  »Steigen Sie ein!« Bai Jun, der als provisorischer Bürgermeister Ter-ranias fungierte, lächelte. »Es hat alles seine Richtigkeit. Mister Adams hat mich geschickt.«


  Rhodan stieg auf den Beifahrersitz. Er hatte die Tür kaum geschlossen, als Bai Jun anfuhr.


  »Ihre Mission war erfolgreich?«, fragte der Halbchinese.


  »Wie Sie sehen.« Rhodan zeigte auf das Topsiderschiff, das hinter ihnen zusammen mit der TOSOMA zurückblieb.


  »Das freut mich. Wir brauchen dringend weitere Raumschiffe, die zu anderen Systemen fliegen können.«


  »Wir haben jetzt ein zweites Schiff mit Überlichtantrieb. Mit etwas Glück gelingt es uns, im Wega-System weitere zu bergen.«


  Bai Jun riss das Steuer herum, um einem Felsen auszuweichen. Er lenkte den Geländewagen neben die Piste, hielt aber Abstand zu ihr.


  »Darf ich Sie auf den neuesten Stand bringen, Mister Rhodan?«


  »Ich bitte Sie darum.«


  »Die Vollversammlung kann morgen wie geplant stattfinden. Wie erwartet gibt es zwischen den Delegierten verschiedener Nationen Animositäten. Aber wir haben sie im Griff. Nicht zuletzt dank Adams. Er übersieht nicht die geringste Kleinigkeit. Und er vergisst niemals etwas.«


  Wie sollte er auch?, dachte Rhodan. Er besitzt ein fotografisches Gedächtnis. Er kann nicht vergessen. Aber er sagte es nicht. Er war sich nicht sicher, ob Bai Jun von Adams Gabe wusste. Und wenn nicht, war es Adams’ persönliche Entscheidung, es dem Halbchinesen mitzuteilen.


  »Was ist mit dem Zelt?«


  »Wird heute Abend stehen. Rechtzeitig für die Versammlung.« Bai Jun wandte den Blick von der Wüste ab und sah Rhodan an. »Ich bin gespannt auf Ihre Rede. Was werden Sie sagen?«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  Bai Jun quittierte Rhodans abweisende Entgegnung mit Schweigen. Rasch rückte Terrania näher, während der Halbchinese weiter beschleunigte.


  Als die ersten Ausläufer der Stadt unmittelbar vor ihnen lagen, sagte Rhodan: »Gleich sind wir in Terrania, Bai Jun. Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb Sie beinahe eine Stunde Ihrer wertvollen Zeit geopfert haben, um mich abzuholen?«


  Bai Jun straffte sich. »Sie sind außergewöhnlich aufmerksam, Mister Rhodan.«


  »Ich kann lediglich zwei und zwei zusammenzählen. Was gibt es?«


  Bai Jun bremste, hielt den Wagen an. »Vor zwei Monaten waren wir zwei noch Todfeinde. Und jetzt … «, der Halbchinese nickte in Richtung Terranias. »Diese Stadt ist unser gemeinsames Werk geworden. Das Werk der gesamten Menschheit. Ich habe die unvermutete Ehre, dieser Stadt als Bürgermeister zu dienen. Terrania ist ein Wunderwerk. Jeden Morgen, wenn ich aufstehe, ist die Stadt weiter gewachsen, wurden neue Durchbrüche von den Menschen gemacht, die von überall auf der Erde in die Wüste gekommen sind. Dieses Durcheinander, dieses Chaos ist ein Brutkasten für neue Ideen. Aber dieses Chaos muss in geordnete Bahnen gelenkt werden, soll Terrania, ja die ganze Menschheit bestehen.«


  »Zu diesem Zweck haben wir die Vollversammlung der Terranischen Union einberufen.«


  »So ist es. Die Versammlung wird uns eine Verfassung geben. Und sie wird Sie zum Administrator wählen, Mister Rhodan.«


  Was war das für ein Unterton? Missbilligung? Rhodan versteifte sich. »Sie befürworten meine Wahl nicht?«


  »Im Gegenteil. Sie, Rhodan, sind der Mann, der für die Menschheit die Tür in dieses neue Zeitalter aufgestoßen hat. Sie müssen uns führen. Aber nicht für ein paar Jahre, wie von der Verfassung vorgesehen. Fünf Jahre sind ein Nichts angesichts der Aufgaben, die vor uns liegen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Rhodan.


  »Sie müssen die Menschheit führen, Perry Rhodan - aber nicht für fünf Jahre, sondern auf Lebenszeit!«


  »Was Sie vorschlagen, nennt man eine Diktatur.«


  »Nein. Vernunft.« Bai Jun ließ den Motor an. »Wir sollten weiter. Adams erwartet Sie. Aber ich bitte Sie inständig, Rhodan, denken Sie über meine Bitte nach. Sie schulden es der Menschheit!«
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  Crest da Zoltral Vor den Azoren, 14. September 2036 »Was, zum Teufel, ist das?«


  Crest konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. Die Menschen hielten nicht viel davon, ihre Gefühle zu verbergen. Auf Arkon hätte man ihre Ungehobeltheit als anstößig befunden. Aber Crest stellte fest, dass er diese Offenheit der Menschen mit jedem Tag mehr zu schätzen lernte. Sie vereinfachte den Umgang ungemein.


  »Das wollte ich eigentlich Sie fragen, Mister Aescunnar.«


  Cyr Aescunnar zog den breitkrempigen Hut vom Kopf und hielt ihn vor die Brust, bevor er in den Saal trat, den der Arkonide entdeckt hatte. Als betrete er einen sakralen Bau, eine Kirche, dachte Crest, der sich in jeder freien Minute mit der Geschichte und Kultur der Menschen beschäftigte.


  »Wie haben Sie das … das hier gefunden?«, fragte Aescunnar leise.


  »Ich hatte den richtigen Riecher, wie die Menschen es nennen. Im doppelten Sinne.« Der Arkonide berichtete, wie er den Tunnel mithilfe der beiden Mutanten ausfindig gemacht hatte.


  »Sie haben sich bereits umgesehen?«, fragte der Mann, der sich Historiker nannte, aber noch nie an einer Universität eingeschrieben gewesen war.


  »Natürlich. Dieser Saal misst etwa fünfzehn Meter in der Länge und dreißig in der Breite. Die Deckenhöhe liegt bei vier Metern. Er ist eine autarke Mini-Station, besitzt eine eigene Energieversorgung und alle Einrichtungen, die notwendig sind, um zwei Personen unbegrenzt am Leben zu erhalten. In einer Kammer, die sich an den Hauptraum anschließt, befinden sich zwei Tiefschlafliegen, wie wir sie in der eigentlichen Kuppel gefunden haben.«


  »Sie wurden benutzt?«, bewies Aescunnar seinen scharfen Verstand.


  »Dem Augenschein nach, ja.«


  »Was sagen die Spezialisten?«


  »Sie waren noch nicht hier. Mein Gefühl sagt mir, dass ich einen Spezialisten der anderen Art brauche.«


  Aescunnar blinzelte verwirrt, dann rötete sich sein Gesicht. Er war es nicht gewohnt, Komplimente für seine Arbeit zu erhalten. Mangels formaler Ausbildung und dank seiner verrückten Thesen, die die etablierte Forschung in ihren Grundfesten bedrohten, wurde er zumeist belächelt - oder beschimpft. Hätte Homer G. Adams Aescunnar nicht seit Jahren finanziell unterstützt, der selbst ernannte Historiker hätte seine Forschungen längst aufgeben müssen.


  »Dieses Becken«, Aescunnar setzte seinen Hut wieder auf und zeigte auf eine Wasserfläche, die am gegenüberliegenden Ende des Saals lag, »stellt es die Verbindung zum Meer dar?«


  »Wahrscheinlich. Wuriu Sengu hat mit seiner Spähergabe festgestellt, dass unter ihm ein mehrere Meter durchmessender Tunnel schräg nach oben verläuft. Seine Gabe reicht leider nicht aus, um die gesamte Länge zu überblicken.«


  »Das wird nicht nötig sein.« Aescunnar ging zu dem Becken. Die Oberfläche war glatt, das Wasser klar, aber schwarz. Was immer sich am Grund befinden mochte, entzog sich dem Auge. Crest erinnerte das Schwarz an das des Transmitters, der in der Kuppel stand. Ein Tor ins Ungewisse.


  Aescunnar ging einmal den Rand des Beckens auf und ab. Seine Schritte wirkten gestelzt, mit dem Mund formte er lautlos im Takt Worte.


  »Groß genug für ein Tauchboot«, stellte er fest, als er wieder neben Crest stand. »Was meinen Sie?«


  »Spielend. Sie wissen doch, wir Arkoniden sind Zauberer, was Technik angeht.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Aescunnar quittierte seinen milden Scherz mit einem Lächeln. »Und clever sind Sie ebenfalls, das muss ich Ihnen lassen. Eine Station beinahe dreitausend Meter tief auf dem Grund des Atlantiks! Und daneben, unter dem Meeresgrund, eine zweite Station als letzte Zuflucht! Wer würde darauf kommen?«


  »Das, Mister Aescunnar, ist eine der Fragen, die mir keine Ruhe lassen.«


  Der Historiker wandte sich von dem Becken ab, ließ den Blick über den Hauptraum der verborgenen Station wandern. »Wissen Sie, an was mich das hier erinnert?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Die ägyptischen Pyramiden des Alten Reiches. Sie waren die Grabstätten der damaligen Herrscher, der Pharaonen. Sie ließen sich mit einer Unzahl von Gegenständen begraben, die sie in das Leben nach dem Tod mitnehmen wollten.«


  »Was natürlich Begehrlichkeiten unter den Lebenden heraufbeschwor, nehme ich an?«


  »Ja. Die Pyramiden waren nicht zu übersehen. Jahrhundertelang versuchten Grabräuber, sich die Schätze der toten Pharaonen zu sichern. Doch die Konstrukteure der Pyramiden waren klug. Sie sicherten ihre Bauwerke mit Fallen. Und sie versteckten den eigentlichen Schatz, die Grabkammer des jeweiligen Pharaonen, meist nicht in der Mitte der Pyramiden, sondern in Bereichen, in denen man sie nicht vermutet hätte.«


  »Wie diese autarke Station hier.«


  »Genau. Man könnte fast auf den Gedanken kommen, ihre Konstrukteure hätten von den Erbauern der Pyramiden gelernt …« Aescunnar schüttelte heftig den Kopf, als müsse er sich von dem absurden Gedanken frei machen. »Aber das ist natürlich Unsinn. Die Kuppel ist zehntausend Jahre alt. Diese Station hier dürfte, wenn überhaupt, nur unwesentlich jünger sein. Wissen Sie, wie es vor zehntausend Jahren auf der Erde ausgesehen hat?«


  »Nein. Wie?« Crest hatte darüber gelesen, aber er wollte es aus dem Mund des selbst ernannten Historikers hören.


  »Man nennt diese Periode die Jungsteinzeit. Es gab auf der gesamten Erde etwa zehn Millionen Menschen, vielleicht auch nur die Hälfte. Ein verschlagenes, aber elendes Häuflein, das sich nach Norden ausbreitete, als die letzte Eiszeit abklang. Die Menschen waren Jäger und Sammler, Nomaden. Sie kannten weder Metallbearbeitung noch Ackerbau.« Aescunnar hielt einen Moment inne. »Und jetzt das hier!«


  Cyr Aescunnar hob beide Arme, als wolle er den Saal umfassen. »Märchenhafte Hightech, in genau derselben Zeit auf der Erde!«


  »Arkonidische Hightech.«


  »So ist es. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass bis vor wenigen Wochen kein Mensch auf dieser Erde - mich eingeschlossen, und das will einiges heißen! - so etwas auch nur im Entferntesten für möglich gehalten hat. Und jetzt? Das hier sind Tatsachen. Tatsachen, die alle unsere Gewissheiten erschüttern.« Aescunnar wandte sich an Crest. Seine Augen glänzten. »Crest, Sie sind ein Gelehrter Ihres Volkes. Sie wissen darum, dass Geschichte ein Konstrukt der Lebenden darstellt. Mit etwas Glück und viel Mühe ähnelt dieses Konstrukt den Tatsachen. Aber diese Anlage bringt das gesamte Konstrukt der menschlichen Geschichte zum Einsturz!«


  Crest musterte den Menschen, den die meisten seiner Artgenossen als Spinner abtaten. Dann sagte er anerkennend: »Auf Arkon hätte man Sie längst eliminiert, Mister Aescunnar. Man schätzt dort keine Köpfe, die sich von Tatsachen beeindrucken lassen. Nicht mehr.«


  Und wer sich nicht von Tatsachen beeindrucken lässt, fügte er in Gedanken hinzu, ist dazu verurteilt, an ihnen zu scheitern.


  »Kommen Sie, Mister Aescunnar, ich zeige Ihnen die Werkstatt.«


  »Die Werkstatt? Was … «


  »Ich habe den Raum so benannt. Aber sehen Sie selbst!« Er führte den Historiker zu einer Aussparung im Fels. Eine Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf einen kleineren Raum frei. Maschinen und Werkzeuge füllten ihn an. Und Artefakte.


  »Das … das gibt es doch nicht!« Der Adamsapfel des Menschen sprang auf und ab, als er mehrmals rasch hintereinander schluckte. Aescunnar trat an einen Tisch. Er war mit Artefakten irdischer Geschichte überhäuft. Aescunnar hob ehrfürchtig eine unregelmäßig gefertigte Scheibe aus Ton hoch. Sie war mit in Linien angeordneten Vertiefungen übersät. »Eine Keilschrifttafel! Sie muss aus dem Zweistromland stammen! Ich kann kaum abwarten, sie zu entschlüsseln!« Der Historiker strich träumerisch mit den Fingerkuppen über die Vertiefungen im Ton, dann legte er die Tafel wieder ab, besah sich das nächste Stück.


  Es war ein runder Schild. Aus Holz und mit behandelter Tierhaut bespannt. Aescunnar besah ihn sich von allen Seiten.


  »Sie können das Stück einordnen?«, fragte Crest.


  »Nur ungefähr. Ich vermute, es könnte von den mongolischen Reitervölkern stammen. Sie errichteten im zwölften Jahrhundert das größte Landreich, das die Erde jemals gesehen hat.« Der Historiker legte den Schild vorsichtig zurück. »Mit primitiven Mitteln wie diesen.«


  Aescunnar nahm das nächste Stück. Es war ein Teller, dessen Form an das Blatt eines Baums erinnerte. Er war mit bunten Mustern bemalt. »Tang-Dynastie«, flüsterte er.


  »Wie bitte?«, fragte Crest nach.


  »Die vielleicht blühendste Epoche der chinesischen Geschichte. Chang’an, die Hauptstadt der Tang, zählte im siebten Jahrhundert über eine Million Einwohner. Sie war die größte Stadt der Welt.« Aescunnar stellte den Teller mit einer Behutsamkeit auf dem Tisch ab, als fürchte er, er könne zerbrechen. »Diese Stücke hier stammen aus den unterschiedlichsten Epochen. Dafür kann es nur eine Erklärung geben.«


  »Ja? Sagen Sie sie mir!« Crests Puls hämmerte hart. Der Arkonide hatte diese Frage längst für sich beantwortet. Was er von Aescunnar wollte, war Bestätigung.


  »Diese Station verfügt über zwei Kälteschlafliegen, sagen Sie. Sie wurden benutzt. Also liegt der Schluss nahe, dass die beiden Arkoniden in regelmäßigen Abständen aus dem Tiefschlaf erwacht sind und mit einem Tauchboot die Oberfläche der Erde aufgesucht haben!«


  »Ich stimme Ihrem Schluss zu«, entgegnete Crest. »Aber wenn er zutrifft, wo sind dann diese beiden Arkoniden jetzt?«


  »Dazu fallen mir zwei Erklärungen ein: Entweder sie sind tot - oder in diesem Augenblick auf der Oberfläche unterwegs.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weder unsere einstweilen noch hypothetischen Arkoniden sind hier, noch das ebenfalls noch hypothetische Tauchboot.« Aescunnar zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, nahm den Hut ab und wischte mit dem Tuch den Schweiß ab, der sich auf seinem nahezu kahlen Kopf gebildet hatte. »Aber wenn Sie mich fragen, tippe ich auf tot.«


  »Weshalb?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens: Diese Arkoniden müssen alt sein, sehr alt. Diese Artefakte belegen, dass sie oft an die Oberfläche gegangen sind. Trotz der Kälteschlafeinrichtungen sind sie also langsam gealtert.«


  »Das leuchtet ein«, pflichtete Crest bei. Mit einem Zögern, von dem er hoffte, dass Aescunnar es nicht wahrnahm. Der Historiker konnte nicht ahnen, dass mindestens ein Arkonide, der sich in der Station aufgehalten hatte, potenziell unsterblich gewesen sein mochte. »Der zweite Grund?«


  »Logik. Diese Arkoniden waren auf einer primitiven Welt gestrandet, ohne Möglichkeit der Rückkehr in die Heimat. Ihre einzige Hoffnung war also, dass eines Tages Arkoniden oder Angehörige einer anderen Art, die den überlichtschnellen Raumflug beherrscht, zur Erde kommen würden. Diese Hoffnung hat sich mit Ihrer Ankunft, Crest, erfüllt. Wenn diese Arkoniden also noch leben, wieso haben sie sich nicht längst gezeigt?«


  Die Logik des Menschen war makellos. Und erschütternd. Crests Atem beschleunigte sich, ihm wurde schwindlig. Wieso hatten diese Arkoniden - sollten sie noch am Leben sein - auf die Rettung verzichtet? Wieso war Quiniu Soptor, die einzige verbliebene Überlebende der Besatzung der AETRON, mit dem mysteriösen Roboter Rico durch den Transmitter in der Kuppel gegangen, anstatt sich ihm und Thora anzuschließen? Hatte sie etwas erfahren, was ihr wichtiger war, als sich ihren Artgenossen anzuschließen? Hatte Soptor etwa die Spur der Unsterblichkeit gefunden? Und: Wieso waren diese beiden - nach wie vor hypothetischen - Arkoniden nicht durch den Transmitter gegangen? Hatten sie gewusst, was sie in der Gegenstation erwartete? Oder war es möglich, dass sie von der Existenz des Transmitters nichts geahnt hatten?


  Crest wurde schwindlig. Er machte einen Schritt zurück, lehnte sich gegen einen der Tische, um sich abzustützen. Doch es war zu spät. Seine Knie knickten durch. Crest versuchte, sich an der Tischplatte festzuhalten. Seine ausgestreckten Arme fegten über den Tisch, ohne Halt zu finden.


  Der alte Arkonide ging in einem Schauer von Artefakten zu Boden.


  »Crest!« Aescunnar war mit einem Satz bei ihm. »Haben Sie sich etwas getan?« Der Historiker griff ihm unter die Achseln, richtete Crests Oberkörper auf.


  »Ich glaube nicht.« Ein pulsierender Schmerz ging vom linken Ellenbogen des Arkoniden aus. Er legte die rechte Hand auf die Stelle, betastete sie. »Nur eine Prellung. Es geht schon wieder.«


  »Ich helfe Ihnen auf!« Aescunnar wartete die Zustimmung Crests nicht ab. Er zog ihn hoch. »Hier, stützen Sie sich ab!« Er führte die Hände des Arkoniden auf die Tischplatte. Crest folgte dankbar seiner Führung.


  Der Historiker ging in die Knie und machte sich daran, die Gegenstände aufzuheben, die zu Boden gefallen waren.


  Crest zwang sich, langsam zu atmen. Er versuchte, den Strudel der einander überschlagenden Gedanken zu ignorieren. Der alte Arkonide heftete den Blick auf die Tischplatte. Kein Staub, registrierte er. Wie war das möglich? Sein Blick begann zu wandern, blieb an einer Schriftrolle hängen. Sie war aus einem dicken braunen Material gefertigt. Es musste ein Vorläufer des irdischen Papiers sein. Die Rolle hatte sich eine Handbreit entrollt. Schriftzeichen waren zu sehen. Schriftzeichen, die …


  Crest keuchte, unterdrückte im nächsten Moment geistesgegenwärtig den Impuls. Mit einem Seitenblick versicherte er sich, dass Cyr Aescunnar mit den über den Boden verstreuten Artefakten beschäftigt war.


  Dann schnappte er die Rolle und steckte sie hastig unter seine Jacke. Er richtete sich auf, stellte erleichtert fest, dass er sich auf den Beinen halten konnte - trotz seiner zitternden Knie.


  »Mister Aescunnar«, sagte er betont beiläufig. »Ich glaube, ich werde mich etwas zurückziehen und mich ausruhen. Diese aufregende Entdeckung … Sie wissen ja, ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  Noch bevor der Mensch antworten konnte, eilte Crest in den Tunnel, der zu der Kuppel führte.


  Gegen sein pochendes Herz drückte er den Schatz, den er gefunden hatte.


  Eine uralte irdische Schriftrolle.


  Beschrieben in Arkonidisch.


  9.


  Perry Rhodan Terrania


  Homer G. Adams erwartete Rhodan am Fuß des Stardust Towers.


  Der ältere Brite trug einen abgewetzten und mit Flicken an Knien und Ellenbogen ausgebesserten Anzug - und das, obwohl Adams wahrscheinlich der reichste Mann der Erde war.


  Rhodan bedankte sich steif bei Bai Jun für die Fahrt und stieg aus. Der Halbchinese und Adams winkten einander mit einer Beiläufigkeit zu, die Rhodan zeigte, dass zwischen den Männern Vertrautheit, wenn nicht sogar Freundschaft gewachsen war, dann fuhr Bai Jun davon.


  »Willkommen!« Adams’ Händedruck war fest. »Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«


  »Überwältigend«, antwortete Rhodan. In seinen Gedanken blitzten Bilder auf. Der Abstieg in die Hölle Gols, seine Vision, der unmögliche halbierte Planet, der im All schwebte. Die Stimme, die »Komm, Perry Rhodan!« flüsterte. »Ich brauche dich!« Und Bai Juns Worte hallten nach: »Sie müssen die Menschheit führen, Perry Rhodan - aber nicht für fünf Jahre, sondern auf Lebenszeit!«


  Wusste Adams, was der ehemalige General ihm angetragen hatte?


  »Das kann ich mir vorstellen!« Der ältere Brite schien sich an Rho-dans Zögern nicht zu stören.


  
Rhodan legte den Kopf in den Nacken, sah an dem Turm hinauf, der vor ihm aufragte. Er vermochte es nicht, die Spitze zu sehen. »Der Tower hat sich verändert«, stellte er fest.


  »Sie und Mister Bull waren eine Woche im Wega-System. Der Stardust Tower ist in dieser Zeit um weitere Stockwerke gewachsen. In zwei oder drei Tagen werden wir das hundertste Stockwerk fertigstellen.«


  »Aber das ist nicht alles. Nicht?«


  »Sie sind ein guter Beobachter, Sir.« Adams nickte anerkennend. »Die arkonidischen Roboter haben damit begonnen, den Tower zu verbreitern.«


  »Wozu?«


  »Das fragen Sie am besten die Maschinen. Ich bin gespannt, ob sie Ihnen eine Antwort geben.« Adams lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. »Ich schätze, sie wollen hoch hinaus. Die Verbreiterung dürfte dem Tower eine höhere Stabilität verleihen.«


  Rhodan sah wieder auf. Jetzt, da er wusste, wonach er zu suchen hatte, fand sein Blick den oberen Rand der Verbreiterung. Sie musste fünfzig oder sechzig Meter hoch sein. Zwei arkonidische Roboter kletterten mit einer Geschicklichkeit an den glatten Wänden, als handelte es sich um Spinnen. Aber er sah auch Menschen. Es mussten Arbeiter sein, die von den Maschinen angelernt wurden.


  »Ist es das, was Sie mir zeigen wollten?«, wandte er sich wieder an Adams.


  »Nein, meine Überraschung erwartet Sie im Turm. Kommen Sie!« Der alte Brite wandte sich ab und ging los.


  Rhodan folgte ihm. Adams war klein. Aus seinem Rücken wuchs ein Buckel, der ihn zwang, vornübergebeugt zu gehen. Es war eine Behinderung, die sich weder durch Kleidung kaschieren noch wegdiskutieren ließ, aber Adams schien sie nicht zu behindern. Sein Schritt war leicht und erinnerte Rhodan an ein aufgeregtes Kind.


  Das Erdgeschoss des Towers war weiter offen. Eine Säulenhalle ohne Wände. Hier war die Anlaufstelle für Menschen, die sich in Terrania niederlassen wollten. Der Ansturm war nach wie vor groß, aber Rhodan hatte den Eindruck, dass er etwas nachgelassen hatte. Mit der Etablierung der Terranischen Union gab es für viele Menschen keinen Grund mehr, ihre Heimat zu verlassen. Überall auf der Erde vermochten sie jetzt am Aufbruch zu den Sternen mitzuarbeiten.


  Sicherheitskräfte standen am Aufgang in den ersten Stock. Chinesen, ehemalige Soldaten Bai Juns. Sie trugen ihre alten Uniformen, aber statt der Insignien der Volksrepublik waren sie mit dem Abzeichen Terras versehen: dem Band der Milchstraße auf blauem Grund. Sie waren mit modifizierten Sturmgewehren bewaffnet.


  Als sie Rhodan sahen, knallten sie die Hacken zusammen und salutierten - um gleich darauf verlegen die Arme zu senken, als ihnen aufging, dass Rhodan kein Militär war.


  Rhodan nickte ihnen zu und lächelte.


  Im ersten Stock roch es nach Desinfektionsmittel. Hier war die Klinik Terranias untergebracht.


  »Die Klinik ist gewachsen. Sie reicht jetzt über vier Stockwerke. Aber das macht nichts, wir haben ja genug Platz.«


  Rhodan sah sich suchend um. »Ist Eric da?«


  »Ich glaube nicht.« Adams strich sich über die Stirn. »Doktor Manoli und Doktor Haggard verbringen die meiste Zeit in Lakeside. Aber ich kann Manoli natürlich für Sie kontaktieren …«


  »Das ist nicht nötig«, wehrte Rhodan ab. »Ich wollte Eric nur kurz begrüßen.« Und mit dem alten Freund, der stets die Besonnenheit wahrte, über das sprechen, was er niemandem sonst anvertrauen konnte.


  Sie traten in den Antigravschacht, das eigentliche Wunder des Stardust Towers. Rhodan fühlte sich sanft angehoben, schwebte zunehmend schneller werdend nach oben.


  »Es geht aufwärts.« Adams zwinkerte ihm zu. »Seit drei Tagen arbeitet die Polung des Schachts. Wir konnten die Seile abhängen.«


  Im Schacht war die irdische Schwerkraft aufgehoben. Aber das, hatte sich erwiesen, war nur von geringem praktischen Nutzen gewesen. Sobald der Schwung eines Benutzers aufgebracht war, hatte er hilflos zappelnd in der Schwerelosigkeit geschwebt. Der praktisch veranlagte Reginald Bull hatte Abhilfe geschaffen, indem er die Abschleppseile der chinesischen Militärfahrzeuge hatte einsammeln, verbinden und im Schacht anbringen lassen.


  »Ich vermute, Mister Bull wird traurig sein. Er hat sich zwar stets über die Plackerei mit den Seilen beklagt, aber ich habe ihn im Verdacht, dass das nur vorgeschoben war.«


  Rhodan musste schmunzeln. »Ich vermute, Ihr Verdacht könnte zutreffen. Aber Reg wird darüber hinwegkommen. Wir haben ein neues Spielzeug von der Wega mitgebracht. Das wird ihn beschäftigen.«


  Die beiden Männer schwebten weiter nach oben. Homer G. Adams berichtete von den neuesten Entwicklungen in Terrania und der geplanten Vollversammlung. Die Herausforderungen waren weiter groß, aber sie waren ihnen gewachsen.


  Rhodan musterte Adams verblüfft. Er kannte den Briten mit dem Buckel als einen gesetzten älteren Herren. Adams war Anfang der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts geboren. Er war in einer Zeit vor dem Netz groß geworden, die Historiker als die Ära des Kalten Krieges bezeichneten. Rhodan hatte diese Zeit von jeher fasziniert. Damals war die Erde in zwei große Machtblöcke geteilt gewesen, die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion und ihre jeweiligen Verbündeten. Das nukleare Wettrüsten hatte seinen Höhepunkt erreicht, die Erde hatte stets nur wenige Minuten vor der atomaren Vernichtung gestanden. »Mutual Assured Destruction« hatte die Doktrin gelautet, »Gegenseitige zuverlässige Vernichtung«. Abgekürzt »MAD« - »verrückt«. Es war nicht zuletzt dieser Wahnsinn gewesen, der in Rhodan die Überzeugung hatte heranreifen lassen, dass die Menschheit neue Wege einschlagen musste, wollte sie sich nicht früher oder später selbst vernichten. Der Kalte Krieg hatte friedlich geendet. Aber die Arsenale der Atomwaffen hatten weiterbestanden.


  Adams musste zu ähnlichen Erkenntnissen gekommen sein. Nach der Landung der STARDUST in der Gobi hatte der Brite hinter den Kulissen die Fäden gezogen. Ohne seine Hilfe, war Rhodan sich sicher, wäre der Traum von der vereinten Menschheit, die zu den Sternen aufbrach, einen schnellen, elenden Tod in der Wüste gestorben.


  Und derselbe Adams schulterte nun die Last der alltäglichen Verwaltung ihres Traums. Der bucklige Alte hätte unter der Last in die Knie gehen sollen, aber tatsächlich schien sie Adams mit einer Energie zu erfüllen, die einen Mann, der halb so alt war wie er, gut angestanden hätte.


  Im fünfzigsten Stock verließen sie den Schacht. Sie gelangten an eine dunkle, hölzerne Tür. Auf Augenhöhe war ein golden glänzendes, poliertes Schild angebracht. »Perry Rhodan, Administrator«.


  Rhodan las es. Ihm schwindelte. »Adams!«, begann er. »Sie …«


  »Ich habe eine schlichte Ausführung gewählt. Ich hoffe, es ist in Ihrem Sinne.«


  Adams öffnete die Tür. »Kommen Sie! Ich bin sicher, es wird Ihnen gefallen.«


  Rhodan trat durch die Tür und glaubte einen Moment lang, im Freien zu stehen. Der Raum umfasste die gesamte Etage des Turms. Statt Wänden war er rundum nahtlos verglast. Oder waren da überhaupt Scheiben?


  Adams bemerkte, dass er die Lider zusammenkniff. »Es sind Scheiben, Sir. Allerdings nach arkonidischem Rezept, wenn ich das so ausdrücken darf. Die Spezialisten nennen es >Glassit<. Es ist um ein Viel-faches widerstandsfähiger als alles, was wir bislang auf der Erde kannten.«


  Rhodan trat an die Fenster. Der Blick war überwältigend. Zu seinen Füßen erstreckte sich die Stadt Terrania. Am Horizont verwandelte die gewaltige Stahlkugel der TOSOMA die Hügelkette, die sich hinter ihr erstreckte, zu einer Formation, die an eine Spielzeugeisenbahn erinnerte.


  »Der Blick verschlägt einem die Sprache, nicht?« Adams trat neben Rhodan. »Ich muss gestehen, dass die Anregung für dieses Büro von Lesly Pounder kam. Offenbar hatte er in Nevada Fields einen ähnlichen Raum für sich geschaffen.«


  Rhodan nickte. »Das hatte er. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es nichts Gutes bedeutete, dort einbestellt zu werden. Er hat uns dort regelmäßig den Kopf gewaschen, der alte Knochen.«


  »Ja? Das wusste ich nicht. Ich …«


  »Das macht nichts. Das liegt gefühlt Jahrhunderte zurück.« Rhodan bemühte sich um ein Lächeln. Da war ein Kloß in seinem Hals, eine unsichtbare Last auf seinem Rücken. Er wollte allein sein. Nachdenken. »Ich danke Ihnen, Adams. Das ist beeindruckend. Aber die Bergung der NESBITT-BRECK hat mich viel Kraft gekostet. Ich möchte …«


  »Sie haben mein vollstes Verständnis, Sir. Aber wenn Sie noch einen Moment haben? Ich möchte Ihnen etwas demonstrieren.« Adams langte in die Hosentasche, holte einen der kabellosen Ohrhörer heraus, wie sie die chinesische Armee zu Zehntausenden zurückgelassen hatte, und hielt ihm das Gerät auffordernd entgegen.


  Rhodan warf dem Buckligen einen fragenden Blick zu, nahm das Gerät an sich und steckte es in das Ohr.


  Adams nickte zufrieden und flüsterte etwas in seinen Pod. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und eine Handvoll Menschen kam herein. Drei Männer, zwei Frauen. Einer der Männer trug ein spiegelndes Visier, das den Großteil seines Gesichts bedeckte. Wäre das Visier nicht gewesen, Rhodan hätte ihn eher an einem Strand bei einer Runde Beach-Volleyball verortet als in Terrania. Neben dem Mann mit dem Visier stand eine zierliche Asiatin, um zwei Köpfe überragt von einem athletischen Schwarzen. Ein älterer Mann mit Sikh-Turban und eine untersetzte Europäerin waren die beiden letzten Angehörigen der Grup-pe. Alle fünf wirkten aufgeregt, alle fünf strahlten ihn an.


  »Darf ich Ihnen Julio Enriquez und sein Team vorstellen, Sir?«, sagte Adams. »Sie haben einen Durchbruch von höchster Bedeutung erzielt.«


  Der Mann mit dem Visier trat auf Rhodan zu. Er war jung, braun gebrannt und muskulös. Er klappte das Visier hoch. Sein linkes Auge war durch einen Metallsockel ersetzt, auf dem etwas saß, was man mit einigem guten Willen als künstlichen Augapfel bezeichnen konnte. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Sir.«


  Enriquez sagte es auf Spanisch. Aus dem Ohrhörer, den Rhodan trug, kam mit kaum wahrnehmbarer Verzögerung die englische Übersetzung.


  »Wie Sie wissen, Sir, ist die Sprachvielfalt eines unserer größten Probleme beim Aufbau Terranias. Mister Enriquez und sein Team haben sich des Problems mithilfe von TerraNet angenommen.«


  Rhodan nahm die Hand des braun gebrannten Mannes und drückte sie fest. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mister Enriquez. Das ist eine außergewöhnliche Leistung. Ich danke Ihnen im Namen aller Bürger Terranias.« Worauf wollte Adams hinaus? Die Simultanübersetzung war schon seit über einem Monat geschaltet.


  »Mister Enriquez und sein Team arbeiten unermüdlich an der Verbesserung der Simultanübersetzung«, erläuterte Adams rasch, als hätte er Rhodans Gedanken gelesen. »Für die Vollversammlung steht uns eine deutlich erweiterte Version zur Verfügung. Die Simultanübersetzung zwischen den zehn wichtigsten Sprachen der Erde ist gesichert, für alle übrigen Sprachen steht zumindest die Übersetzung von uns ins Englische zur Verfügung.«


  »Aber damit geben wir uns noch lange nicht zufrieden«, fügte Enriquez hinzu. »Die Simultanübersetzung ist nur im Gebiet Terranias geschaltet. Natürlich ist sie erweiterbar, aber sie wird stets netzabhängig bleiben.«


  »Im Gegensatz zu den Translatoren der Arkoniden«, stellte Rhodan fest.


  »Richtig. Sie sind unserer Simultanübersetzung deutlich überlegen und autonom«, räumte Enriquez ein. »Aber auch die Translatoren der Arkoniden und Fantan haben gravierende Schwächen.« Der Mann mit dem künstlichen Auge zog eine flache Scheibe aus der Hosentasche. »Dieses Gerät ist leicht, klebt an der Haut des Trägers, aber das Prob-lem der Zweistimmigkeit bleibt. Ich sage etwas in Sprache X, der Translator wiederholt es unmittelbar darauf in Sprache Y.«


  Das stellte eine gravierende Schwäche dar, wollte oder musste der Träger des Translators unerkannt bleiben - wie Rhodan und seine Kameraden, die in die topsidische Invasion des Wega-Systems geraten waren.


  »Sie glauben, dieses Problem gelöst zu haben?«, fragte Rhodan. »Aber wie …«


  Die zierliche Asiatin unterbrach ihn. »Wir glauben nicht nur, es gelöst zu haben«, sie sprach akzentfreies amerikanisches Englisch. »Es ist uns gelungen.«


  »Der Schlüssel«, fuhr der Schwarze in derselben Sprache fort, »liegt in der Verbindung zwischen Gehirn und Sprechwerkzeugen.«


  »Wir übersetzen«, übernahm der Sikh, »die Worte, bevor sie von den Stimmwerkzeugen umgesetzt werden.«


  »Es ist mühelos«, berichtete die untersetzte Europäerin. »Ich forme die Worte in Gedanken, den Rest übernimmt der Translator. Der Zuhörer merkt nicht einmal, dass ich seine Sprache eigentlich nicht beherrsche.«


  Enriquez steckte die fantansche Translatorscheibe wieder ein und holte stattdessen ein anderes Gerät aus der Tasche. »Hier, sehen Sie!« Er hielt Rhodan die geöffnete Handfläche hin. Darin lag etwas, das ihn unwillkürlich an eine Spinne erinnerte. Ein gedrungener schwarzer Körper, von dem vielleicht ein Dutzend dünne Drähte wie Beine abstanden. Er war winzig, kleiner noch als ein Stecknadelkopf.


  Rhodan nahm den Translator mit Daumen und Zeigefinger aus seiner Hand und betrachtete ihn.


  »Was Sie sehen, ist eigentlich ein Container für die Nano-Komponenten des Translators. Er wird in den Körper des Trägers injiziert«, erläuterte Enriquez. »Dort sucht er sich autonom den optimalen Platz, und die Nano-Komponenten nisten sich in das Nervensystem ein. Die Energie holt sich der Translator aus der Elektrizität des Muskelgewebes und des Nervensystems. Seine Laufzeit ist damit unbegrenzt.«


  Der Translator besaß kein spürbares Gewicht. Und er war so winzig, dass Rhodan befürchtete, er könne ihm zwischen den Fingern zu Boden fallen. Er formte die Hand zu einer Schale, um es zu verhindern. »Sie sehen mich sprachlos«, sagte er. »Wie ist so eine rasche Entwicklung möglich? Wenn Ihr Translator hält, was Sie versprechen, ist er fantanscher und arkonidischer Technik deutlich überlegen.«


  »Wir haben den Fantan zu danken.« Enriquez lächelte verschmitzt. »Bei ihrer panischen Flucht haben sie allerlei Besun über Bord geworfen. Wir haben es uns genau angesehen. Zu neunundneunzig Prozent hat es sich aus menschlicher Warte um wertlosen Plunder gehalten. Aber wenn man genauer hinsah …«, er nickte in Richtung des steckna-delkopfgroßen Geräts in Rhodans Hand, »war in ihrem Abfallhaufen die eine oder andere Perle zu finden. Die Fantan beschäftigen sich offenbar mit Nano-Technologie. Wir auch. Und dazu kommt unser überwältigender Bedarf, die Sprachbarrieren zu überwinden, die die Menschheit trennt. Der Rest …«


  »… wird Geschichte schreiben.« Rhodan gab den Translator an Enriquez zurück. Seine Hand zitterte. »Ihre Entwicklung schlägt ein neues Kapitel in der Geschichte der Menschheit auf.«


  Hehre Worte, aber zutreffende. Die Raumfahrttechnologie der Arko-niden hatte für die Menschen das Tor zu den Sternen aufgestoßen. Doch was bedeutete es schon, wenn die Kommunikation mit den Intelligenzen, die das Universum bevölkerten, misslang? Was, wenn die Menschen nicht in der Lage waren, sich gegenüber ihresgleichen verständlich zu machen und verstanden zu werden?


  »Ich teile Ihre Einschätzung, Sir«, meldete sich Adams wieder zu Wort. »Aber wir sollten nicht vergessen, dass selbst diese Nano-Wunderwerke Übersetzungsmaschinen sind - und Übersetzung geschieht nie verlustfrei. Sie ist fehlbar, wichtige Nuancen bleiben auf der Strecke.«


  »Was wir brauchen«, sagte Julio Enriquez, »ist eine gemeinsame Sprache. Terranisch.«


  Rhodan musterte den Menschen vor ihm, dessen Traum darin bestand, sich mit Maschinen zu verbinden, und der dennoch das Wohl der Menschheit im Auge hatte. »Lassen Sie mich raten: Sie arbeiten bereits daran?«


  Enriquez nickte eifrig. »Ja. Wir stehen zwar noch am Anfang, aber wir haben nicht den Anspruch, das Rad neu zu erfinden. Wir schöpfen aus vorhandenen Quellen. Wie Sie es ja bereits getan haben, Sir. >Erde< ist eine Bezeichnung, die nur taugt, solange es nur einen bewohnbaren Planeten gibt. Wie wir jetzt wissen, existieren unendlich viele. Also >Terra<, aus dem Lateinischen. Dasselbe gilt für die Sonne und den Mond. Im Terranischen nennen wir sie >Sol< und >Luna<. Wir …«


  »Das sind richtige und wegweisende Überlegungen, Mister Enriquez.« Rhodan hob die Hand. Die Menschheit würde eine gemeinsame Sprache brauchen, um ihren Weg zu gehen. Aber zuerst musste er seinen eigenen Weg finden. Die Vollversammlung begann in wenigen Stunden. »Darf ich Sie dennoch bitten, sie ein anderes mal vorzutragen? Dringende Geschäfte warten auf mich …«


  Adams straffte sich, als ginge ihm in diesem Moment auf, wie unhöflich er eigentlich war. Er trat vor den Mann mit dem Visier. »Ihre Rede, Sir, nicht?«


  »Ja.«


  »Ich bin gespannt auf Ihre Worte.«


  »Das können Sie auch sein.« Rhodan ging demonstrativ zur Tür. Die Besucher verstanden den Wink und gingen.


  Rhodan holte tief Luft, trat an den Rand der Etage und blickte über die Stadt. Er fragte sich, was er den Menschen sagen sollte.


  10.


  Crest da Zoltral Vor den Azoren


  Crest da Zoltral rannte durch den Tunnel, der die verborgene Station mit der Kuppel verband.


  Sein Atem ging stoßweise, sein Puls hämmerte, und mehr als einmal stolperte er auf dem unebenen Boden, den provisorische Lichter nur spärlich erhellten.


  Die Schriftrolle drückte er so fest gegen die Brust, dass es schmerzte. Als hinge sein Leben davon ab. Der Drang, einfach stehen zu bleiben, die Rolle unter der Jacke hervorzuziehen und zu lesen, war beinahe übermächtig. Doch der alte Arkonide widerstand ihm. Gleich!, sagte er sich immer wieder. In meiner Kabine, ungestört!


  Während er rannte, gingen ihm immer wieder die beiden Sätze durch den Kopf, die er zu lesen vermocht hatte, bevor er die Rolle heimlich eingesteckt hatte.


  »Heute musste ich Cunor begraben, meinen letzten Gefährten aus den alten Tagen. Er war ein alter Mann geworden.«


  Eine Person, die berichtet, dass sie eine zweite begraben hat. Zwei Personen - und in der geheimen Station existierten zwei Kälteschlafliegen, beide benutzt.


  Crest kannte den Namen Cunor. Ein üblicher Vorname, der seit der Anfangszeit des Imperiums immer wieder für eine oder zwei Generationen in Mode gewesen war, um dann als altmodisch selten zu werden, um wiederum von späteren Generationen als neu und unverbraucht wiederentdeckt zu werden.


  Der Tote musste also ein Arkonide gewesen sein. Obwohl er begraben wurde, was eine irdische Sitte darstellte.


  Das wiederum bedeutete, dass die Person, die ihn begraben hatte, ebenfalls ein Arkonide gewesen war. Und dieser Arkonide betonte, dass Cunor ein alter Mann geworden war.


  Wieso diese Betonung? Sollte der Schreiber etwa nicht alt geworden sein?


  Crest war ein Derengar. Ein Wissenschaftler, zu dessen Gebieten nicht zuletzt die historische Forschung gehörte. Skepsis gehörte zum Grundgerüst seines Handwerks. Arkoniden neigten dazu, Entdeckungen in das Bild einzuordnen, das sie sich bereits gemacht hatten. Man sah, was man sehen wollte.


  Das galt auch in diesem Fall. Aber: Zu dem Bild gehörte die DNS, die sie in der Kuppel gefunden hatten. Telomere, die nicht verkürzt waren und damit Zellen, die potenziell unsterblich waren. Und er, Crest, war auf der Suche nach der Unsterblichkeit zur Erde gekommen.


  Unter diesen Umständen war seine Schlussfolgerung nicht weit hergeholt, sondern plausibel. Und womöglich würde der gesamte Text der Schriftrolle den Beweis für seine Vermutungen erbringen.


  Crest erreichte das Ende des Tunnels. Er trat in die Kuppel und musste für einen Augenblick innehalten und sich gegen die Wand stützen.


  Es gibt die Unsterblichkeit!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie ist keine Legende! Und ich bin an den richtigen Ort gekommen!


  Als er sich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen fühlte, eilte er weiter. Der Arkonide nahm seine Umgebung wie aus weiter Ferne wahr. Immer wieder begegnete er Menschen. Es waren Forscher und Spezialisten, die versuchten, die Kuppel und ihre Anlagen zu verstehen. Sie grüßten ihn respektvoll. Er grüßte flüchtig zurück und eilte weiter.


  Niemand hielt ihn auf. Er war eine Respektsperson für die Menschen. Und zugleich, vermutete Crest, kam ihm ein irdisches Klischee zugute: das des zerstreuten Professors, der so sehr in der Welt seiner eigenen Gedanken gefangen war, dass er kaum noch Notiz von der Welt um ihn herum nahm.


  Er gelangte zum zentralen Antigravschacht. Das Energiefeld trug ihn in die Höhe. Quälend langsam, wie es Crest schien.


  Der Arkonide dachte wieder an den Bericht. Der Kommandant der Kuppel musste ihn verfasst haben. Wer sonst? Würde er endlich seinen Namen erfahren? Und würde ihm der Bericht vielleicht sogar den Weg zur Unsterblichkeit weisen?


  Crest verließ den Antigravschacht an dem Stockwerk, auf dem seine Kabine lag. Keine zehn Türen trennten ihn mehr von seinem Ziel.


  Und eine Echse mit einer Augenklappe und einer Umhängetasche.


  Sie stand im Korridor und rief: »Crest da Zoltral! Was für eine glückliche Fügung, Sie anzutreffen!«


  Die Echse sprach Arkonidisch ohne die Hilfe eines Translators. Sie beherrschte die Sprache akzentfrei. Nur ein unterschwelliges Hauchen verriet, dass ihre Sprechwerkzeuge ein Kunststück vollbrachten, für das sie nicht ausgelegt waren.


  »Trker-Hon! Schön, Sie zu sehen!« Crest machte keine Anstalten anzuhalten. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag!«


  Er wollte an dem Topsider vorbeischlüpfen, aber Trker-Hon machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg.


  Crest hielt an. Was fiel dem Topsider ein? Sein Puls hämmerte. Die Schriftrolle, die gegen seine Brust drückte, schien brennend heiß. Der Arkonide wollte weiter. Nur wie? Trker-Hon war alt, aber das galt auch für ihn selbst, Crest. Und Topsider waren Arkoniden körperlich deutlich überlegen, allein schon deshalb, weil auf ihrer Heimatwelt eine um ein Fünftel höhere Schwerkraft herrschte als auf Arkon.


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich, Crest?«


  Nicht einen einzigen!, dachte der Arkonide. Doch er sagte es nicht. Selbst eine höfliche Ablehnung hätte ungewollte Aufmerksamkeit auf ihn gezogen.


  »Einen kurzen«, antwortete Crest. »Wie kann ich Ihnen helfen, Trker-Hon?«


  »Nun …« Der Topsider streckte seinen Schwanz aus und lehnte sich dagegen, als mache er es sich für einen längeren Zeitraum gemütlich. »Ich hatte in den letzten Wochen, seit ich auf die Erde gekommen bin, Zeit zum Nachdenken. Diese Menschen sind faszinierend. Ihre Gesellschaften stehen vor einem Umbruch, der schwindelerregend ist. Sie vollziehen den Schritt von einer planetengebundenen Kultur zu einer raumfahrenden Kultur in Wochen und Monaten - einen Entwicklungsschritt, der für gewöhnlich Jahrhunderte in Anspruch nimmt. Und der dennoch, wie Sie ja als Derengar sicher wissen, oft in einer Katastrophe endet, die zum Erlöschen von Zivilisationen führt.«


  Wollte der Topsider ihn mitten im Korridor in eine philosophische Diskussion verwickeln? Crest mühte sich vergeblich, die Miene oder Körpersprache Trker-Hons zu lesen. Als Echse hatte der Topsider keine mit Arkoniden oder Menschen vergleichbare Mimik. Und was seine Körpersprache anging: Sie war nicht vorhanden. Trker-Hon schien für einen Arkoniden oft wie zufällig in der Bewegung erstarrt.


  »Sie haben recht«, entgegnete Crest ebenso höflich wie unverbind-lich. »Wir leben in interessanten Zeiten.« Der Arkonide fragte sich, ob sein Gegenüber den chinesischen Fluch kannte, auf den er anspielte.


  Trker-Hons Kopf wackelte hin und her. Zufall? Eine Nachahmung der menschlichen Geste des Kopfschüttelns? Oder ein Zeichen der Erheiterung?


  »Und an einem interessanten Ort«, sagte der Topsider. Er hob einen Arm und rückte die leuchtend rote Stoffklappe zurecht, die er über dem linken Auge trug. Crest wurde bewusst, dass er den Echsenabkömmling, der sich als »Weiser« bezeichnete, nie danach gefragt hatte, was mit seinem Auge geschehen war. Die topsidische Technologie war nicht so fortgeschritten wie die arkonidische, aber musste sie nicht ausreichen, um ein Auge zu ersetzen? Oder hinderte Trker-Hon seine Weltanschauung daran, angemessene medizinische Hilfe zu suchen?


  »Topsider und Arkoniden scheinen einander unendlich fremd, nicht?«, sagte Trker-Hon, als erriete er Crests Gedanken. »Sie sind Säugetiere, wir Echsen. Die Arkoniden sind eine alte, ehrwürdige Zivilisation, wir Topsider sind jung, ungestüm und - wie ich eingestehen muss - zuweilen etwas grob. Und doch existieren erstaunliche Übereinstimmungen zwischen unseren Kulturen.«


  Crest spürte die Rolle, die gegen seine Brust drückte. Er hatte jetzt keinen Sinn für müßiges Philosophieren. »Trker-Hon, hören Sie, ich …«


  »Nur einen kurzen Augenblick, ja? Sie kennen die soziale Weisung, die Grundlage, die das Zusammenleben aller Topsider leitet? Sie umfasst lediglich elf Sätze - eine geradezu absurd niedrig erscheinende Zahl, zieht man die Komplexität einer sternenfahrenden Gesellschaft in Betracht.«


  »In der Tat.« Crest fragte sich, ob Höflichkeit auch dazu zählte, und versuchte erneut, an dem Topsider vorbeizuschlüpfen. Trker-Hon verlagerte wie beiläufig das Gewicht und versperrte ihm den Weg. Mit einer Extremität hielt er dabei seine Tasche fest. Der Topsider schien sie niemals abzulegen.


  Einmal hatte Crest durch Zufall mitgehört, wie sich Menschen über diese Angewohnheit lustig machten. »Ein aufrecht gehendes Krokodil mit Fahrradkuriertasche!«, hatte ein Techniker einem anderen zugeflüstert. »Was er wohl drin hat? Ersatzschlauch und Luftpumpe?« Crest hätte auch das nicht überrascht - und fragte sich gleichzeitig, was Trker-Hon tatsächlich in der Tasche transportierte.


  »Nehmen Sie den achten Satz: >Die Lüge schmeichelt. Die Wahrheit schmerzt. Suche den Schmerz und gewinne die süße Frucht der Erkenntnis !<«, fuhr der Weise fort. »Lautet nicht eine alte arkonidische Weisheit >Nur wer leidet, lernt<?«


  »Das sollten Sie den Rat des Regenten fragen.« Crests Geduld war erschöpft.


  »Sie schätzen Ihren Herrscher und seine Anhänger nicht, scheint mir.«


  »Schätzen Sie den Ihren?«


  »Das Despotat, das einen verbrecherischen Krieg gegen die Ferronen vom Zaun gebrochen hat? Ich dachte, die Antwort auf diese Frage wäre offensichtlich.«


  Das war sie. Trker-Hon hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um den Krieg zu beenden. Und im Anschluss daran hatte er sich entschieden, bei den primitiven Menschen zu bleiben.


  »Mir scheint, Crest da Zoltral«, fuhr der Weise fort. »Wir beide haben viel gemeinsam. Wir schätzen die Wahrheit so sehr, dass wir bereit sind, großes Leid auf uns zu nehmen, um sie zu erlangen. Sogar das Exil unter reichlich barbarischen Fremden.«


  »Was Sie angeht, ja«, entgegnete der alte Arkonide. »Sie vergessen, dass ich nicht freiwillig bei den Menschen geblieben bin.«


  »Ursprünglich nicht. Aber hat sich das nicht längst verändert? Sie hätten diesen Primitivplaneten längst wieder verlassen und nach Arkon zurückkehren können.«


  Wo Thora und ich keine vier Wochen überleben würden, dachte Crest. Wir haben uns zu viele Feinde gemacht.


  »Ich habe ein gewisses Gefallen an den Menschen gefunden«, räumte der Arkonide laut ein. »Und wie Sie schon richtig bemerkt haben, bin ich gegenüber der Regierung des Imperiums durchaus kritisch eingestellt.«


  Der Topsider schnappte nach Luft, schlug in raschem Rhythmus mit dem Schwanz auf dem Boden auf. »Sie besitzen einen feinen Sinn für Humor, Crest!« Das Klatschen hörte auf. »Aber im Ernst: Ich kann Ihre Gründe zu bleiben nachvollziehen. Aber was ich mich eigentlich frage, ist: Was hat Sie hierher geführt?«


  »Eine unglückliche Havarie. Sie haben sicher davon gehört.«


  »Sicher. Aber auch das erklärt nur Ihr Bleiben. Was aber hat Sie in diesen abgelegenen Sektor der Galaxis geführt?« Der Topsider straffte sich, erinnerte den Arkoniden unvermittelt an ein Raubtier, das zum Sprung auf seine Beute ansetzt. »Was suchen Sie hier, Crest da Zolt-ral?«


  Der Puls des alten Arkoniden machte einen Satz. Was wusste Trker-Hon? War es möglich, dass er …?


  »Das könnte ich genauso gut Sie fragen, Trker-Hon. Was sucht eine Echse unter Menschen?«


  »Antworten. In diesem System verbirgt sich ein Geheimnis. Und ich glaube, dass wir beide demselben Geheimnis auf der Spur sind. Nicht wahr?«


  Der Topsider wusste es! Trker-Hon wusste, dass er den Planeten des Ewigen Leben suchte!


  Die Beine drohten unter Crest nachzugeben. Er war nicht der einzige Sucher! Der alte Arkonide streckte den Arm aus, stützte sich an der Wand ab. Und wennschon!, sagte er sich. Trker-Hon hat bewiesen, dass er guten Willens ist. Er ist wie du. Was macht es schon, dass er ein Topsider ist! Du kannst ihm vertrauen!


  Crest nahm Blickkontakt mit dem Weisen auf. Zumindest versuchte er es. Die Echsenaugen waren kalt und glänzend. Keine Wärme lag in ihnen.


  Du kannst ihm vertrauen!


  Trker-Hon hatte es bewiesen, mit dem Einzigen, was wirklich zählte: mit Taten. Und der Weise wäre ein wertvoller Verbündeter …


  Du kannst ihm vertrauen!


  Crest da Zoltral wollte es. Aber er konnte es nicht. Noch nicht. Er musste zur Ruhe kommen, sagte er sich, nachdenken. Die Schriftrolle lesen, die gegen seinen Brustkorb drückte. Dann …


  »Wir haben eine Spur gefunden«, sagte Crest. »Die Mutanten der Menschen haben sie gerochen.«


  »Was sagen Sie da?«


  »Eine weitere, kleinere Station, angebunden durch einen getarnten Tunnel. Und darin … sehen Sie es sich selbst an, Trker-Hon. Der Histo-riker Cyr Aescunnar sichtet in diesem Augenblick die Funde. Ich bin sicher, er wird Ihre Hilfe zu schätzen wissen.«


  »Was für Funde? Arkonidische …«


  »Sie werden es sehen, Trker-Hon. Danach sprechen wir. Ich verspreche es Ihnen, ja?«


  »Ja.« Der Topsider rannte los. In seinem Eifer ging er beinahe auf allen vieren. Mit einem langen Satz, der nicht zu einem alten Mann wie ihm passen wollte, sprang er in den Antigravschacht und sank dem Boden entgegen.


  Crest sah ihm einige Augenblicke nach, dann eilte er mit vergleichbarer Eile zu seiner Kabine. Er erreichte sie ohne weitere Störung.


  Der alte Arkonide setzte sich auf das Bett und holte die Schriftrolle aus seiner Jacke. Seine Hände zitterten so stark, dass sie ihm um ein Haar aus den Fingern geglitten wäre. Die Rolle roch nach Holz und Harz. Vorsichtig schob er sie auseinander. Das Papier - oder um was auch immer es sich bei dem Material handeln musste - war ungewöhnlich dick und verfärbt, besaß aber eine überraschende Geschmeidigkeit.


  Crest da Zoltral las.


  »Heute musste ich Cunor begraben, meinen letzten Gefährten aus den alten Tagen. Er war ein alter Mann geworden.«


  Der Text begann übergangslos. Kein Datum war angegeben, keine Überschrift. Die Buchstaben waren zum Teil verschmiert. Als hätte die Hand, die sie schrieb, gezittert.


  »Ein primitiver Mensch hat Cunor erschlagen«, las der Arkonide weiter. »Aus Angst, nehme ich an. Die Menschen sind von Natur aus nicht grausam, aber sie neigen zur Gewalt, wenn sie bedroht werden. Und Fremdes, Unerklärliches scheint für die meisten von ihnen eine Bedrohung zu sein. Die Menschen müssen noch viel lernen.«


  Crest rollte weiteren Text aus.


  »Cunors Tod trifft mich hart. Umso mehr, als er unnötig war. Er hätte nicht geschehen dürfen. Der Energieschirm seines Anzugs hätte ihn schützen sollen. Und wenn nicht der Schirm, dann der Anzug selbst. Er hat es nicht. Wieso? Ich habe den Anzug überprüft, er arbeitete einwandfrei. Cunor muss freiwillig aus dem Leben geschieden sein. Weshalb, kann ich nur vermuten. Cunor war still geworden. An meiner Seite zu altern, muss ihm unerträglich geworden sein … «


  Crests Pod summte. Das Gerät war ein Prototyp, den ihm Homer G. Adams übergeben hatte. Ein Amalgam aus irdischer und ferronischer Technologie, dazu in der Lage, durch beinahe dreitausend Meter Ozean Verbindung zur Oberfläche herzustellen.


  Der Arkonide wollte ihn zur Seite legen - und erkannte mit einem Seitenblick auf das Display, dass Eric Manoli ihn zu erreichen suchte. Dr. Eric Manoli, der Mensch, dem er sein Leben zu verdanken hatte.


  Crest legte die Schriftrolle ab, zog ein Kissen über sie, damit sie nicht in den Erfassungsbereich der Pod-Kamera geriet, und nahm den Anruf an.


  Der Mediziner hatte die Stirn gerunzelt, wirkte ernst. So ernst, kam Crest der Gedanke, wie damals, als der Mensch ihn auf dem Mond zum ersten Mal untersucht hatte.


  »Doktor Manoli, ist etwas geschehen?«


  »Crest, wir brauchen Ihre Hilfe. Dringend!«


  »Natürlich«, entgegnete Crest. »Sprechen Sie! Was ist geschehen?«


  Manoli schüttelte den Kopf. »Nicht über den Pod. Ich … bitte, Crest, kommen Sie an die Oberfläche. Ja? Ich bin auf Sao Miguel.«


  »Selbstverständlich.« Der Arkonide hätte alles darum gegeben, in seiner Kabine bleiben zu können, aber der Ernst Manolis erschreckte ihn. Der ehemalige Bordarzt der STARDUST war ein Mann, der niemals unnötige Aufregung verursachte. »Ich komme, so schnell ich kann!« Crest unterbrach die Verbindung, zog das Kissen zur Seite und flüsterte, als handele es sich bei der Rolle um ein fühlendes Wesen: »Tut mir leid. Es soll nicht sein. Später!«


  Er rollte das Papier auf und steckte es in die Brusttasche. Vor dem Spiegel blieb er kurz stehen und stellte sicher, dass sich der Umriss der Rolle nicht abzeichnete.


  Dann machte sich Crest da Zoltral auf den Weg.


  11.


  Perry Rhodan Terrania


  Zwei Stunden nach dem Abgang Adams’ hatte sich Perry Rhodan an dem Blick aus dem fünfzigsten Stock des Stardust Towers sattgesehen.


  Sein Schädel brummte, er fühlte sich ausgelaugt - und auf die Frage, was er den Menschen der Erde in seiner Rede vor der Vollversammlung sagen sollte, hatte er noch immer keine Antwort gefunden.


  Immerhin hatte er eine andere Erkenntnis gewonnen: Auf diese Weise würde er keine Antwort finden.


  Er ging ins Bad, füllte aus dem Wasserhahn den unberührten Zahnputzbecher und trank. Das Wasser war kühl, und im Gegensatz zu dem, das er vor zehn Tagen gekostet hatte, war der salzige Beigeschmack verschwunden. Terrania machte Fortschritte, auch auf vermeintlich profanen Gebieten wie der Wasserversorgung. Rhodan wusch sich das Gesicht mit dem kühlen Wasser und machte sich auf, frische Luft zu schnappen.


  Er kam nicht weit.


  Auf dem Absatz, der die Tür seines Büros und den Antigravschacht des Stardust Towers trennten, standen zwei Männer. Als Rhodan die Tür öffnete, wirbelten sie herum. Sie trugen konservativ geschnittene Anzüge, die nicht so recht zu ihrem wuchtigen Körperbau passen wollten. Rhodan erinnerten sie an Ringer.


  Die beiden Männer, einer war blond, der andere dunkelhaarig, kamen zum Stehen. Rhodan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nur mit Mühe den Impuls unterdrückten, zu salutieren.


  Der Blonde sagte laut: »Guten Tag, Administrator!«


  Rhodan blieb im Türrahmen stehen. »Wer sind Sie?«


  »Agent Willicot, Administrator«, antwortete der Blonde. Er nickte in Richtung des Dunkelhaarigen. »Und darf ich Ihnen Agent Jennings vorstellen?«


  »Was machen Sie vor meiner Tür?«


  »Sie schützen, Administrator!«


  »Wie bitte?« Rhodan unterdrückte ein ungläubiges Auflachen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Schutz benötigen könnte?« »Mit Verlaub, Administrator«, antwortete Willicot. »Es gibt unbelehrbare Menschen, und Sie sind unersetzlich für die Menschheit. Es ist Jennings und mir eine Ehre, Sie …«


  »Wessen Idee ist das?«, unterbrach ihn Rhodan. »Bai Jun?«


  »Nein.« Willicot lächelte. »Allan D. Mercant schickt uns.«


  Der Veteran des amerikanischen Homeland-Security-Ministeriums. Mercant hatte der Welt der Geheimdienste den Rücken gekehrt, als er vom Mondflug der STARDUST erfahren hatte, und war auf Rhodans Seite gewechselt. Mercant blickte auf Jahrzehnte der Erfahrung zurück. Er besaß ein Gespür für Gefahren und zukünftige Entwicklungen, das geradezu unheimlich anmutete. Wenn Mercant handelte, dann aus gutem Grund.


  Dennoch … Rhodan musterte die beiden breitschultrigen Männer, die vor ihm standen und ihre Aufregung zu verbergen suchten. Das sollte seine Zukunft sein?


  »Sie sind meine Leibwächter?«, fragte Rhodan.


  »Ja. Wir werden nicht von Ihrer Seite weichen! Sie können sich auf uns verlassen, Administrator.«


  »Daran hege ich keinen Zweifel.« Rhodan machte einen Schritt nach vorne. Die Tür schloss sich hinter ihm automatisch. »Agent Willicot, bitte richten Sie Mister Mercant aus, dass ich ihm sehr dankbar für seine Fürsorge bin, aber keinen Schutz benötige. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag!«


  Rhodan wollte weitergehen, zum Antigravschacht, aber die beiden stämmigen Männer machten keine Anstalten, den Weg freizugeben.


  »Bitte, Administrator.« Ein beinahe flehender Ausdruck stand in Willicots Blick. »Wir haben unsere Befehle. Wir könnten es uns nicht verzeihen, sollte Ihnen etwas zustoßen.«


  Rhodan überlegte. Die Agenten würden sich nicht fortschicken lassen. Ein Anruf bei Mercant? Rhodan verwarf den Gedanken. Mercant würde sich nicht umstimmen lassen. Er war ein Dickkopf. Deshalb war ihm eine Karriere bei Homeland Security versagt geblieben, deshalb war er einer der wertvollsten Gefährten, die Rhodan hatte.


  »In Ordnung«, sagte Rhodan. »Sie dürfen mich begleiten. Aber unter einer Bedingung.«


  »Selbstverständlich, Administrator.« Willicots Erleichterung war bei-nahe mit den Händen zu greifen. »Ihre Bedingung lautet?«


  »Hören Sie auf, mich Administrator zu nennen. Sonst sorge ich nach meiner Wahl dafür, dass Sie den Personenschutz auf der Robotstation auf Pluto übernehmen, die demnächst den Betrieb aufnimmt. Klar?«


  Willicot schluckte hörbar. »Selbstverständlich, Adm… ich meine, Sir!«


  »Freut mich, dass wir einer Meinung sind. Kommen Sie, wir machen einen Spaziergang!«


  *


  Rhodan schlug zielstrebig den Weg zur Äußeren Stadt ein, dem Bereich Terranias, der von Menschen geschaffen wurde - und unablässig weiterwuchs.


  Es war heiß in der Äußeren Stadt. Die wenigen bereits fertiggestellten Gebäude standen zu weit auseinander, um Schutz vor der sengenden Mittagssonne zu bieten. Und es war laut. Überall waren Baustellen, erfüllt vom Lärm der Maschinen. Zwischen den Baustellen waren provisorische Zeltstädte, trotz der betäubenden Hitze erfüllt vom Stimmengewirr ihrer Bewohner. Etwas weiter entfernt wurde gerade das riesige Zelt aufgestellt, in dem in wenigen Stunden die Vollversammlung stattfinden würde.


  Niemand erkannte Rhodan, obwohl zahllose Fotos und Videoaufnahmen von ihm im Netz kursierten. Es gab wahrscheinlich keinen erwachsenen Menschen auf der Erde, der nicht schon einmal sein Gesicht gesehen hätte. Dennoch grüßte man ihn wie einen gewöhnlichen Mitmenschen. Rhodan konnte lediglich vermuten, wieso. Aber ein Gefühl sagte ihm, dass die Menschen das Bild, das sie sich von ihm machten, und den realen Menschen Rhodan nicht in Einklang brachten. Der Rhodan im Netz war überlebensgroß, der Rhodan, der durch die staubigen Ausläufer Terranias spazierte, nur ein Mensch unter vielen.


  Nicht aber für seine Leibwächter. Sie folgten ihm mit zwei Schritt Abstand. Ehrfürchtig. Rhodan war sich sicher, dass Willicot und Jen-nings sich um Diskretion bemühten. Sie versuchten, ihn ihre Anwesenheit vergessen zu lassen. Doch Rhodan wollte es nicht gelingen. So würde er nicht zum Nachdenken kommen.


  Rhodan blieb an einer Baugrube stehen. »Willicot?«


  »Sir?« Der Agent schloss zu ihm auf. Sein Gesicht war gerötet, Schweiß stand in Perlen auf seiner Stirn. Willicot war Hitze offenbar nicht gewohnt.


  »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  Willicots Überraschung war nicht zu übersehen. »Natürlich, Sir!«, brachte er hervor.


  »Was hat Sie nach Terrania geführt?« Rhodan zeigte auf die stählerne Kugel der TOSOMA. Selbst aus einer Entfernung von dreißig Kilometern gebot ihr Anblick Ehrfurcht. »Abenteuerlust? Die Sehnsucht nach den Sternen?«


  »Nein, Sir.« Willicot senkte den Kopf, sah zur Seite. »Ehrlich gesagt habe ich die Raumfahrt für Spinnerei gehalten. Teuer, aber harmlos. Und Leute wie Sie, Sir, Leute wie Sie waren für mich Spinner. Sie …«


  »Erzählen Sie ruhig weiter«, forderte Rhodan ihn auf. »Sie sind nicht der Erste, der mich so genannt hat.« Er lächelte aufmunternd. »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Meinung zumindest ein wenig geändert haben.«


  »Ja, Sir. Das heißt … als Sie mit der STARDUST in der Gobi gelandet sind, habe ich Sie für einen gefährlichen Spinner gehalten. Ich habe Präsident Drummond vertraut. Die arkonidische Technik musste der USA gehören, glaubte ich. Dann …« Der Agent trat gegen einen Stein. Er flog im hohen Bogen in die Grube. Willicot sah ihm nach, bis er zum Liegen gekommen war. Schließlich fuhr er fort: »Dann kamen die Fantan. Wissen Sie, meine Familie gehörte zu den ersten Siedlern in Vermont. Mein Ururururgroßvater hat den Boden urbar gemacht. Er hat ein Haus gebaut, in dem meine Familie wohnte - bis die Fantan kamen.«


  »Besun?«, fragte Rhodan. Der Begriff stammte aus der Sprache der Fantan. Er ließ sich nicht in seiner ganzen Bedeutungsvielfalt übersetzen. Alles oder nichts konnte für die Fantan ein Besun sein. Und die Fantan ließen sich von nichts abhalten, ein Besun zu nehmen, das ihnen ins Auge gefallen war.


  »Besun«, bestätigte der blonde Leibwächter. »Irgendetwas an unserem Haus hat ihnen nicht gefallen. Mein Vater versuchte, den Fantan zu vertreiben. Er hatte keine Chance. Der Fantan flog mit unserem Haus davon, mein Vater blieb tot liegen.«


  »Das tut mir leid, Willicot.«


  »Danke, Sir! Nach dem Tod meines Vaters war ich wütend. Ich wollte mich an diesen Mördern rächen. Aber als ich mehr über die Fantan erfuhr - ich wollte ihre Schwächen herausfinden -, erkannte ich, dass es kein Mord gewesen war. Der Fantan hatte nur das Besun im Sinn gehabt, und mein Vater stand im Weg.«


  Der Agent blickte auf, sah Rhodan an. »Und da erkannte ich, dass es uns, der Menschheit, so ergehen kann wie meinem Vater. Wir stehen jemandem im Weg - und sind platt, wenn wir nicht in der Lage sind, unsere Rechte durchzusetzen. Deshalb, Sir, bin ich auf Ihre Seite gewechselt.«


  Die beiden Männer schwiegen. Schließlich sagte Rhodan: »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Willicot.«


  Rhodan drehte sich auf dem Absatz, sah zur Inneren Stadt. Keine hundert Meter trennten ihn von der äußeren Häuserreihe. Ihm fiel es schwer, was er nun tun würde. Aber es musste sein. Er musste Klarheit finden. Er musste allein sein.


  Rhodan wandte Terrania wieder den Rücken zu. Dann rief er laut: »Oh nein, sehen Sie nur!« Er zeigte hoch in den Himmel, direkt auf die Sonne.


  »Was ist, Sir?«, fragte Willicot. Er hatte die Lider zusammengekniffen.


  »Sehen Sie es nicht?«, entgegnete Rhodan. »Dort!« Er winkte Jen-nings heran. Der zweite Leibwächter eilte herbei, den Kopf in den Nacken gelegt.


  Rhodan stellte ihm ein Bein. Jennings stürzte auf Willicot. Die beiden Leibwächter gingen zu Boden.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich!«, rief Rhodan und sprintete los. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die Innere Stadt erreicht und tauchte in den Schatten ihrer engen, verwinkelten Gassen.


  Er ignorierte die Rufe der Leibwächter. Sie blieben bald hinter ihm zurück. Rhodan ging in den Laufschritt über. Hier kannte er sich aus.


  An einem Haus blieb er stehen. Jemand hatte mit Kreide zwei Buchstaben an die Wand geschrieben: E. E.


  Rhodan legte die Hand auf die Buchstaben. Lautlos öffnete sich ein Durchlass in der Wand. Ohne zu zögern, trat er durch.


  *


  Eine steile Treppe führte in einen fensterlosen Keller. Gedämpftes Licht erhellte ihn. In der Mitte des Raums stand ein Bett, wie man es in Kliniken nutzte. Am Kopfende stand eine Batterie von medizinischen Geräten. Ihre Displays zeigten Werte an, die sich nicht veränderten.


  In dem Bett lag ein Mann. Er war bleich, vielleicht Mitte dreißig. Dunkle Stoppeln bedeckten sein Kinn, darüber die leicht eingefallenen Wangen. Seine Augen waren geschlossen.


  Rhodan trat an das Bett. »Hallo, Ernst Ellert!«


  Ernst Ellert antwortete nicht.


  »Darf ich Ihnen etwas Gesellschaft leisten?«


  Rhodan nahm das Schweigen als Zustimmung, zog einen Rollenhocker heran und setzte sich auf ihn. »Vielleicht können Sie mir weiterhelfen? Ich … nun, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … Ich hatte vor Kurzem ein Erlebnis. Auf Gol, dem vierzehnten Planeten der Wega. Oder eigentlich nicht auf Gol, sondern im All. Ich habe einen Planeten gesehen, der …«


  Schritte.


  Rhodan brach ab. Ein Mädchen huschte die Treppe hinunter. Sue Mirafiore. Am Fußende der Treppe hielt sie an: »Störe ich?«


  Rhodan war im Begriff, mit einem barschen »Ja« zu antworten, aber im selben Moment erkannte er, dass es nicht der Fall war. Er würde von dem Mann, der vor ihm lag, keine Antworten erhalten. »Nein«, sagte er laut. »Überhaupt nicht.«


  Sue ging an das Bett, angelte sich den zweiten Hocker und setzte sich. Das Mädchen benutzte dafür den linken Arm. Bewusst, war sich Rhodan sicher. Bis vor wenigen Wochen hatte der linke Arm in einem Stumpf geendet. Dann war er auf wundersame Weise nachgewachsen. Oder, in der Terminologie des Arztes Fulkars, aufgrund der »seltenen, aber glücklichen Kombination der Paragabe der Patientin, der von mir geleisteten klinischen Vorarbeiten und außerordentlicher, kurzfristiger allgemeiner Paraentfaltung.« Fulkar, der fast seine gesamte Zeit in Lakeside zubrachte, hatte auch einen Begriff für die Parafähigkeit Sues geprägt: »Metabio-Gruppiererin«.


  Rhodan widersprach Fulkar nicht. Der Arzt war irdischen Medizinern weit voraus. Doch für Rhodan war Sue vor allem eines: ein Mädchen von außergewöhnlichem Mut, das ihre außergewöhnliche Gabe endlich zum eigenen Nutzen eingesetzt hatte - und im Dienst der Menschheit noch weit mehr zu leisten vermögen würde.


  »Bist du öfter, hier, Perry?«


  Es tat gut, nicht mit »Administrator« oder »Sir« oder einem anderen Titel angesprochen zu werden.


  »So oft ich kann«, antwortete er. Er grinste. »Also nicht sehr oft. Was ist mit dir?«


  »Seit ein paar Wochen jeden Tag. Reg hat mir erzählt, dass Ernst hier liegt. Und dass er einsam ist, seit seine alten Kameraden nicht mehr so oft nach ihm sehen.«


  »Kameraden?«


  »Walt und KaHe. Ich habe sie nie getroffen. Sie haben wohl auf der TOSOMA angeheuert.«


  »Ich habe die Namen noch nie gehört«, sagte Rhodan. Er nahm sich vor, bei Gelegenheit die beiden auf der TOSOMA zu suchen.


  »Na ja, jetzt hat Ernst ja mich.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich glaube, Reg hatte so seine Absichten, mir von Ernst zu erzählen. Er hofft, dass ich mit meiner Gabe Ernst helfen kann.«


  »Kannst du?«


  »Nun, Mister Rhodan, der Patient ist scheintot, aber stabil«, sagte sie mit verstellt ernster Stimme. Dann lachte sie auf. »Keine Ahnung. Aber ehrlich gesagt wäre ich mir nicht sicher, ob Ernst Ellert erfreut wäre, hier aufzuwachen. Er scheint draußen im Universum die verrücktesten Abenteuer zu erleben.«


  »So könnte man es wohl auch nennen.«


  »Ras hat mir erzählt, du hättest Ellert im Wega-System getroffen. Stimmt das?«


  »Ja. Auf Lannol, einem der Monde. Ellert hat dort auf mich gewartet.«


  »Ohne dieses Bett zu verlassen, wie die Logdateien der Überwachungskameras belegen. Wie kann das sein?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Die Berührung eines arkonidischen Energieschirms ist tödlich. Von Ellert hätte nur ein Häufchen Asche bleiben sollen. Stattdessen ist er in dieses … diesen Zustand gefallen. Und sein Geist hat sich von seinem Körper losgemacht und reist durch Raum und Zeit …«


  Das Mädchen und Rhodan schwiegen, hingen ihren Gedanken nach. Dann flüsterte Sue: »Weißt du was? Du klingst beinahe, als würdest du Ernst Ellert beneiden.«


  Rhodans Kopf ruckte herum. Überrascht musterte er dieses Mädchen, deren Reife nicht zu ihrem kindlichen Körper passen wollte. »Aber nein! Ich würde …« Rhodan brach ab, als ihm klar wurde, dass Sue recht hatte.


  Er beneidete Ernst Ellert. Nicht darum, dass der Deutsche in einen Energieschirm geraten war. Oder dass sein Geist offenbar an Orte und zu Zeitaltern reisen konnte, die einem Menschen verwehrt waren.


  Er beneidete diesen Mann um etwas Grundlegenderes: Ernst Ellert war frei.


  Ellert wurde nicht ehrerbietig als »Administrator« angesprochen, bevor er überhaupt in das Amt gewählt worden war. Er war für niemanden der Lichtbringer, der Thort der Menschen, für niemanden der Retter der Menschheit, der Mann, der die Menschheit zu den Sternen führte, für niemanden eine lebende Legende, die man kaum anzusprechen wagte.


  »Weißt du, Sue«, wandte Rhodan sich an das Mädchen. »Mir kommt es manchmal vor, als erwarte jeder einzelne Mensch dieser Erde Wunder von mir.« Er sah auf die Uhr. »In drei Stunden steht die Wahl des Administrators der Terranischen Union an. Man erwartet eine Rede von mir. Und ich … ich weiß immer noch nicht, was ich sagen soll. Wie kann ich die Sehnsüchte von Milliarden Menschen erfüllen?«


  Es war eine rhetorische Frage, eine unlösbare. Rhodan erwartete keine Antwort darauf, schon gar nicht von einer Fünfzehnjährigen.


  Doch Sue wusste eine Antwort. »Dann lass es sein!«, sagte sie.


  Rhodan ruckte hoch. »Du meinst, ich soll keine Rede halten? Das geht nicht!«


  Sue schüttelte den Kopf. »Nein, du musst deine Rede halten. Das schuldest du den Menschen. Aber ich finde, du schuldest dir selbst auch etwas: Du musst nach dir selbst sehen! Halte die Rede, die du selbst hören wolltest - nicht die, von der du glaubst, dass Milliarden Menschen sie hören wollen. Ganz einfach!«


  Ganz einfach! Sues Worte hallten in Rhodans Gedanken nach. Und das war es, erkannte er. Er konnte es nicht Milliarden recht machen. Aber er konnte es einem Menschen recht machen. Einem, mit dem er für den Rest seines Leben auskommen musste: sich selbst.


  »Sue, du bist nicht zufällig hier, oder?«


  Ein Anflug von Röte erfasste ihr Gesicht. »Hm, vielleicht nicht ganz …«


  »Allan Mercant hat dich geschickt?«


  »Nein, Homer.«


  »Homer G. Adams?«


  »Ja. Homer hat sich Sorgen um dich gemacht. Du schienst ihm - wie sagte er? - ja, >nicht ganz bei dir<, als er dir dein neues Büro gezeigt hat. Also hat er John um Hilfe gebeten. John hat dich telepathisch aufgespürt und mich gebeten, nach dir zu sehen …«


  »Ihr … ihr seid unglaublich!« Rhodan fiel es schwer, Worte zu finden. Er hatte geglaubt, allein mit seinen Sorgen und Gedanken zu sein - und tatsächlich hatten seine Gefährten ihn keinen Moment aus den Augen gelassen. »Sue, du …«


  Rhodans Pod summte. Er sah auf das Gerät. Der Anruf kam von Eric Manoli. Der ehemalige Bordarzt der STARDUST war ein ruhiger, gewissenhafter Mann. Ein Mann, der einen Freund niemals unnötig belästigen würde. »Einen Augenblick, Sue«, sagte Rhodan und nahm den Anruf an. »Eric, was gibt es?«


  »Perry, ich habe schlechte Nachrichten.« Es war eine Audioverbindung. Aber Rhodan konnte sich die Miene des Kameraden vorstellen. Manoli pflegte die Stirn zu runzeln, wenn es ernst wurde.


  »Raus damit!«


  »Es ist wegen Crest …«


  Rhodan schwieg, während Manoli berichtete. Schließlich war der Arzt fertig. Rhodan bedankte sich leise und legte auf.


  »Perry, du bist ganz bleich! Was ist?« Sue blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Schlechte Nachrichten?«


  Rhodan nickte. »Aber das muss bis später warten. Zuerst habe ich eine Rede zu halten.« Er nahm die Hände des Mädchens und drückte sie.


  »Ich danke dir, Sue. Du hast mir sehr geholfen.«


  Er stand auf, deutete eine Verbeugung in Richtung des Betts an. »Wir sehen uns wieder, Ernst Ellert!« Dann machte sich Perry Rhodan auf den Weg.


  12.


  Crest da Zoltral Azoren


  Ein U-Boot stand für Crest bereit.


  Der Typ war ihm unbekannt. Er glaubte, in der Form entfernt ein Boot des Barracuda-Typs zu erkennen, wie sie sie für ihren ersten Vorstoß zur Kuppel benutzt hatten. Doch dies musste eine zivile Weiterentwicklung sein. Der Bug des Boots mündete in eine »Schnauze«, auf die man ein Fischmaul gemalt hatte - allerdings ein comicartiges, lächelndes.


  Crest dachte an sein erzwungenes Gespräch mit Trker-Hon. Der Top-sider hatte recht. Die Menschen waren im Begriff, eine Entwicklung, die für gewöhnlich Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende benötigte, innerhalb kürzester Zeit zu vollziehen. In diesem Boot, das vor ihm im Miniaturhafenbecken der unterseeischen Kuppel lag, vermischten sich irdische, ferronische und erste Elemente arkonidischer Technologie. Wie überall auf der Erde - mit unabsehbaren Folgen.


  Die beiden Pilotinnen des Boots erwarteten ihn am Kai. Es waren, ihrer länglichen Augenform und den schwarzen Haaren nach zu urteilen, Chinesinnen. Wahrscheinlich ehemalige Angehörige der Belagerungsarmee Bai Juns. Menschen, die vor zwei Monaten noch alles getan hätten, den Fremden, der ihre Welt bedrohte, in ihre Hand oder wenigstens unter die Erde zu bringen.


  Jetzt begrüßten sie ihn mit Ehrerbietung - beide Frauen verbeugten sich - und mit Augen, in denen die Abenteuerlust funkelte. Ihre alte Welt war unwiderruflich untergegangen. Doch die neue entschädigte sie um ein Vielfaches für den Verlust.


  Die kleinere der beiden Pilotinnen führte Crest in die Passagierkabine, stellte sicher, dass er sich angeschnallt hatte, und zog sich dezent zurück.


  Crest war allein. Allein mit der Rolle, die gegen seine Brust drückte, und seinen Gedanken. Der Arkonide beging nicht den Fehler, die Rolle hervorzuziehen. Er war sich sicher, dass die beiden Pilotinnen ihn trotz ihres authentischen Respekts über Kameras überwachten. Er war Crest da Zoltral, der weise Arkonide. Sein Wohlergehen war viel zu wichtig, um ihn aus dem Auge zu lassen.


  Crest schloss die Augen. In Gedanken wiederholte er die Sätze, die er gelesen hatte. Der Arkonide besaß kein fotografisches Gedächtnis wie Homer G. Adams, aber er hatte sich früh im Leben Mnemotechniken angeeignet, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren.


  »An meiner Seite zu altern, muss ihm unerträglich geworden sein …«


  Bedeutete das, der Kommandant - wer sonst sollte diesen Bericht verfasst haben? - hatte die Unsterblichkeit erlangt? Oder sah er in seiner Sehnsucht Gespenster, wie die Menschen es nannten?


  Aber angenommen, seine Vermutungen trafen zu. Der Kommandant hatte diesen Bericht verfasst. Er war unsterblich. Wieso hatte sein Gefährte Cunor nicht ebenfalls das ewige Leben erlangt? Und wo befand sich der Kommandant jetzt? Er musste noch leben. Oder war er der Einsamkeit und des endlosen Leids überdrüssig geworden und hatte sein unsterbliches Leben beendet? Oder hatte man ihn, den Unsterblichen, ebenfalls ermordet?


  Die Maschinen des Boots liefen an. Crest hörte, wie die Taue, die das Boot an dem Kai festgehalten hatten, über den Rumpf kratzten.


  Dann senkte sich das Brummen wieder. Das große Display, das eine der Wände der Passagierkabine ganz ausfüllte, erwachte zum Leben. Der Kopf der chinesischen Pilotin erschien. Sie verneigte sich und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, unsere Abfahrt wird sich einige Minuten verzögern. Ein weiterer Passagier ist eingetroffen.«


  Das Display erlosch. Ein harter Schlag setzte sich durch den Rumpf fort - als wäre ein schwerer Körper auf das Boot gesprungen.


  Trker-Hon? Es war dem Topsider zuzutrauen. Dem Weisen war trotz seines Geredes über Gemeinsamkeiten zwischen Arkoniden und Topsi-dern Taktgefühl fremd.


  Die Tür der Kabine öffnete sich. Eine Frau trat ein. Sie war schlank, hatte schmale Augen - wenn auch nicht so schmal wie die der chinesischen Pilotinnen - und ein nach menschlichen Maßstäben liebliches Gesicht. Sie war jung, Mitte, allenfalls Ende zwanzig.


  »Miss Michalowna?«, sagte Crest und vergaß über seine Verblüffung die Höflichkeit, auf die er so großen Wert legte. »Was tun Sie hier?«


  Die Frau verharrte. »Ist es Ihnen nicht recht, dass ich mit Ihnen reise?«, fragte sie unsicher.


  »Doch, doch«, versicherte Crest rasch. Seine Heftigkeit konnte ihn verraten! »Ich bin nur etwas überrascht.«


  Tatjana Michalowna trat in die Kabine. »Keine Sorge, ich habe Ihre Gedanken nicht gelesen. Doktor Manoli hat mich nach Sao Miguel gebeten.«


  »Was? Mich auch!«


  Die Frau ließ sich im Sessel neben ihm nieder.


  Die Maschinen liefen ein zweites Mal an. Das U-Boot passierte die Schleuse, gelangte ins offene Meer. Die Maschinen erhöhten ihre Drehzahl, und die beiden Passagiere wurden in die Lehnen ihrer Sitze gedrückt, als die Pilotinnen das Boot auf einen steilen Steigkurs brachten.


  Das Display zeigte Bilder der Heckkameras. Schweigend verfolgten Crest und Michalowna, wie die Kuppel hinter ihnen zurückblieb. Scheinwerfer erleuchteten die Anlage, verliehen ihr den Charakter eines Sakralbaus. Ehrfurcht regte sich in Crest. Die Tiefsee war ein Lebensraum, der für Arkoniden in vielerlei Hinsicht noch feindlicher war als das Vakuum des Weltraums. Seine Vorfahren hatten mit dieser Kuppel ein Wunderwerk der Technik erschaffen. Und das, so viel stand fest, unter widrigsten Bedingungen.


  Als die Kuppel zu einem Lichtpunkt in der Schwärze der Tiefsee zusammenschrumpfte, überkam Crest Traurigkeit. Die Kuppel war ein Wunderwerk. Und sie war zehntausend Jahre alt. Seitdem hatte sich seine Kultur nicht entscheidend weiterentwickelt. In vielerlei Hinsicht war sie sogar zurückgefallen.


  »Hat Manoli Ihnen gesagt, was geschehen ist?«, fragte Tatjana Michalowna. Sie musste seine Traurigkeit spüren. Vielleicht, indem sie unbewusst ihre telepathische Gabe einsetzte, vielleicht auch einfach, weil sie sich über die Jahre ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen angeeignet hatte.


  »Leider nicht«, antwortete Crest. »Aber er wirkte ungewöhnlich aufgewühlt, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Ich glaube, Ihre Einschätzung liegt richtig«, bestätigte die Telepathin. Und fuhr dann, nach einem fast unmerklichen Zögern, fort: »Womöglich gibt es unerwartete Probleme bei der Versammlung in Terra-nia?«


  »Möglich.« Crest hatte sich entschieden, der Versammlung fernzu-bleiben. Dort ging es um die Terranische Union und die Wahl ihres ersten Administrators, die Angelegenheiten der Menschen. Und außerdem hatte ihn die Entdeckung der verborgenen zweiten Station zu sehr beschäftigt, als dass er Zeit und Aufmerksamkeit dafür hätte erübrigen können. »Aber selbst wenn es so wäre«, fuhr er fort. »Was könnten wir beide schon dort ausrichten?«


  Tatjana Michalowna war Telepathin, eine Gedankenleserin. Es war eine Gabe, die Unbehagen in anderen Menschen auslöste. Zudem hatte sie dem verbrecherischen Suggestor Clifford Monterny gedient. Beides zusammen sorgte dafür, dass man ihr oft mit Argwohn begegnete. Crest war es nicht anders ergangen, insbesondere, nachdem Michalowna ihm eröffnet hatte, dass sie in seinen Gedanken von seiner Suche nach der Welt des Ewigen Lebens erfahren hatte.


  Doch Michalowna hatte sich in den letzten Wochen als verlässlich erwiesen. Sie hatte sein Geheimnis gehütet, und Crest hatte sie schätzen gelernt. Es hatte etwas Tröstliches, wenigstens eine Vertraute unter den Menschen zu haben, auch wenn sie das Thema für gewöhnlich vermieden.


  »Sind Sie bei der Erforschung dieser verborgenen Station weitergekommen?«, fragte sie.


  »Noch nicht. Aber ich habe Cyr Aescunnar zurate gezogen.«


  »Den Möchtegern-Historiker, den alle für einen Verrückten halten?«


  »Genau den. In verrückten Zeiten braucht es einen Verrückten.«


  Das Boot erreichte die Oberfläche. Crest wurde nach vorne gerissen, als der Bug des Boots auf das Wasser klatschte, aber die Gurte hielten ihn sicher im Sitz.


  Wenige Minuten später machten sie in Ponta Delgado fest, der Hauptstadt der Insel Sao Miguel. Crest und Tatjana Michalowna stiegen über eine schwankende Gangway auf das Kai.


  Es war ein sonniger Morgen. Crest genoss die würzige Seeluft, die warme Sonne, die auf seiner Haut kitzelte. Überall im Hafen waren Menschen und arbeiteten. Bis vor Kurzem hatten Stadt und Insel vor allem vom Tourismus gelebt, jetzt hatte die in zwei Wochenschichten rotierende Besatzung und die dazugehörende Logistik der Unterseekuppel den Hafen praktisch übernommen.


  Mit Ausnahmen: Ein nagelnder Diesel kündigte ein Fischerboot an.


  Es kehrte von seiner nächtlichen Ausfahrt zurück, ganz so, als stünde die Welt nicht kopf.


  Eric Manoli erwartete sie am Kai. »Crest!« Er nahm die Hand des Arkoniden und drückte sie fest. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind!«


  »Das war selbstverständlich. Ich helfe gerne. Wo …«


  Manoli winkte ab. »Gleich.« Eine unhöfliche Geste für einen Mann, der stets Wert auf Höflichkeit legte. Es unterstrich die Dringlichkeit seines Anliegens.


  Manoli führte sie zu einem Wagen, öffnete die Beifahrertür für Crest und setzte sich ans Steuer. Der Arzt berührte mit dem Daumen das Sensorfeld an der Säule des Lenkrads und fuhr los.


  »Halt!«, rief Crest. »Wir haben Miss Michalowna vergessen!«


  »Sie kommt nicht mit uns«, antwortete Manoli.


  »Wieso nicht? Sie haben Sie doch um Hilfe gebeten?«


  »Ja. Und sie hat Ihre Aufgabe erledigt.« Der Arzt beschleunigte den Wagen ohne ein weiteres Wort.


  Sie ließen Ponta Delgada rasch hinter sich. Manoli steuerte den Wagen an der Küste entlang durch lockere Besiedlung. Der Arzt fuhr, wie es seinem Charakter entsprach: ruhig und umsichtig. Crest war froh darüber. Der Gedanke, dass Arkoniden oder Menschen manuell Fahrzeuge steuerten, war ihm trotz der zweieinhalb Monate, die er auf der Erde verbracht hatte, unheimlich. Wieso eine komplexe Koordinationsaufgabe wie diese, deren Scheitern möglicherweise tödliche Konsequenzen nach sich zog, fehlbaren organischen Wesen überlassen, wenn es nahezu unfehlbare Alternativen gab?


  »Kennen Sie die Azoren?«, fragte Eric Manoli. Der Arzt tippte einen Schalter an. Die Scheibe auf der Fahrerseite senkte sich in die Füllung der Tür. Fahrtwind drang in den Wagen. Würzige Seeluft, vermischt mit dem Rauch, der aus den Schornsteinen der Häuser drang.


  »Nur den Hafen von Ponta Delgada. Die Kuppel hat meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.«


  »Verständlich, aber bedauerlich.« Der Arzt streckte den linken Arm aus dem Fenster, seine Finger spielten mit dem Wind. »Sao Miguel, die gesamten Azoren gehören zu den exotischen Flecken der Erde. Weit abgelegen - Menschen leben hier erst seit nicht einmal sechshundert Jahren - und mit einem milden Klima. Hier wird es weder zu heiß noch zu kalt.«


  »Dafür regnet es ständig.«


  Manoli lachte leise. »Sie haben sich doch mit den Inseln beschäftigt?«


  »Eigentlich nicht. Aber man schnappt gewisse Dinge auf, wenn man mit der Besatzung der Kuppel spricht. Die Spezialisten beklagen sich über den Regen in ihrer Freischicht.«


  Der Arzt verlangsamte die Fahrt, als sie an einen Abzweig gelangten. »Lagoa da Fogo«, stand auf einem Schild. Manoli schlug das Steuer nach links ein und folgte der Richtung, die das Schild wies.


  »Menschen«, Manoli schüttelte den Kopf. Tadelnd eigentlich, aber Crest deutete die Geste als liebevoll. »Sie finden in der leckersten Suppe ein Haar.«


  Die Straße stieg jetzt an. Die letzten Häuser der Küstenbesiedlung blieben hinter ihnen zurück. Wälder und Wiesen wechselten einander ab, erlaubten einen weiten Blick. Der Wind trieb Wolken über die Landschaft. Sie tauchten sie in ein Wechselspiel aus Licht und Schatten.


  »Gibt es auf Arkon Orte wie diese?«, fragte Manoli.


  »Nein.« Crest überlegte. »Zumindest kenne ich keine. Wir Arkoniden haben unsere Heimat vor langer Zeit erobert. Die Unberührtheit unserer Heimat war der Preis, den wir dafür zahlten. Aber wir haben die Sterne zum Ausgleich. Wir finden dort die Unberührtheit.«


  »Und sie wird niemals zur Neige gehen.«


  Schweigend fuhren sie weiter. Die letzten Spuren menschlicher Tätigkeit blieben hinter ihnen zurück. Nur noch das Band der Straße zeugte von der Anwesenheit von Menschen. Nebelfetzen hingen in den Hügeln, ließen die Landschaft geheimnisvoll wirken.


  Sechshundert Jahre. Nach arkonidischen Maßstäben war die Insel erst vor einem Augenblick besiedelt worden. Und davor … Crest dachte an die Schriftrolle an seiner Brust, an den - möglicherweise - unsterblichen Kommandanten. Er war an die Oberfläche aufgestiegen, die Artefakte bewiesen es. Er musste auch auf dieser Insel gewesen sein.


  Crest stellte sich vor, wie der Kommandant über die unberührte Insel gestreift war. Er dachte wieder an den Griechen, Hesiod, an das Eherne Zeitalter. Hesiods Zeitalter waren eine Projektion seiner eigenen Wünsche und Ängste, doch zumindest in einem waren sie akkurat: In früheren Zeiten war ein Mann ganz auf sich allein gestellt dem Universum entgegengetreten. Heute war er in ein unzerreißbares Geflecht von Verpflichtungen und Beziehungen verstrickt - und die Wildnis war, wie hier, ein genau eingegrenztes Schutzgebiet.


  Manoli hielt an einem ungepflasterten Parkplatz an.


  Crest schüttelte die schweren Gedanken ab. »Sind wir da?«, fragte er, ohne überhaupt zu wissen, worum es sich bei diesem »da« handeln sollte.


  »Gleich. Ich dachte nur, dass wir uns diesen Anblick nicht entgehen lassen sollten.«


  Der Arzt stieg aus und ging an den Rand des Parkplatzes. Ein grober, aus Baumstämmen gefertigter Zaun markierte seinen Rand. Crest folgte ihm.


  Die Luft war hier anders. Feucht, aber an die Stelle des Salzes war ein Unterton von Harz getreten. Unter dem Parkplatz erstreckte sich ein See, halb im Nebel verborgen.


  »Der Lagoa da Fogo«, sagte Manoli. »Der Feuersee.«


  »Eine merkwürdige Namenswahl. Ich sehe vor allem dichten Nebel.«


  »Sie haben recht. Ich denke, der Name geht auf die Entstehung des Sees zurück. Er liegt in einem Vulkankrater.« Manoli atmete tief ein. Als wolle er sich mit der würzigen Luft stärken. »Wollen wir weiter?«


  »Wenn Sie mir sagen, wohin, Doktor Manoli.«


  »Natürlich.« Er streckte den Arm aus und zeigte auf einen bewaldeten Grat, der wie ein Finger in den See ragte. »Sehen Sie diese Felsspitze? Das Glänzen?«


  »Ja.«


  »Dort ist unser Ziel.« Manoli sah auf die Uhr. »Keine fünf Minuten. Dort warten die anderen.«


  Sie kehrten zum Wagen zurück und setzten ihre Fahrt fort. Einige hundert Meter weiter zweigte ein Feldweg ab. Er war nicht beschildert. Manoli bog ohne Zögern ein. Er fuhr langsam. Keine zwanzig Kilometer in der Stunde, wie Crest am Display ablesen konnte. Dennoch klammerte sich der Arkonide unwillkürlich mit der Rechten am Türgriff fest. Er kam aus einer Zivilisation, in der es keine Fahrzeuge gab, die Erschütterungen zugelassen hätten.


  Am Ende des Weges schälte sich ein Haus aus dem Wald. Crest, der inzwischen mit den kulturellen Kategorien der Menschen vertraut war, ordnete es als »Villa« ein.


  »Sie haben gesagt, hier bestünde ein Schutzgebiet für die Natur«, bemerkte der Arkonide.


  »Das ist es auch.«


  »Wie kommt dann diese Villa hierher?«


  »Korruption.« Manoli hob die Schultern. Er wirkte verlegen, als schäme er sich für die Schlechtigkeit seiner Art. »Eine Multimilliardä-rin hat die richtigen Leute geschmiert. Aber jetzt hat das Anwesen einen neuen Besitzer. Sie kennen ihn. Homer G. Adams.«


  »Adams?« Crest hatte den älteren Mann als gewissenhaft kennen gelernt - und trotz seines Reichtums als persönlich bescheiden. »Was will er damit?«


  Manoli hielt vor dem Haus an. Zwei weitere Wagen standen bereits auf dem mit Kieseln befestigten Vorplatz. »Es abreißen lassen, um die Unberührtheit des Schutzgebiets wiederherzustellen. Aber ich finde, es spricht nichts dagegen, dass wir es vorher noch für unsere Zwecke benutzen.«


  Sie gingen in das Haus. Die Tür war nicht abgeschlossen. Weshalb auch? Manoli hängte die Jacke an einen Haken. Crest behielt seine Jacke an. Die Gefahr, dass der Arzt die Schriftrolle bemerkte, war zu groß.


  »Die anderen sind auf der Terrasse, schätze ich. Kommen Sie, Crest!« Manoli machte eine einladende Geste.


  Der Arkonide folgte ihr. Verwundert stellte er fest, dass sein Puls hart schlug. »Helfen Sie uns.« Die anderen. Dieses Haus weitab. Was hatte es zu bedeuten? Durch einen Vorhang erkannte er die Umrisse zweier Menschen. Allan Mercant? Bai Jun? Sie waren die Gefährten Rhodans, die Crest in Gedanken als »die Macher« bezeichnete. Männer, die mit einer gehörigen Portion Realismus an ihre Aufgabe gingen und niemals aufgaben. Männer, wie Arkon sie seit langer Zeit nicht mehr hervorbrachte. Bai Jun und Mercant waren stets zur Stelle, wenn es eine Krise zu bewältigen gab.


  Oder vielleicht Adams selbst? Crest verwarf den Gedanken. Adams war in Terrania bei der Vollversammlung, die in diesen Minuten stattfand. Aber was konnte so wichtig sein, dass die führenden Männer Terranias auf diese abgelegene Insel kamen?


  Manoli zog den Vorhang zur Seite. Crest erkannte, wer auf ihn wartete. Ein Stich traf ihn in der Brust, ließ ihn keuchen, unwillkürlich in die Beuge gehen. Manoli war augenblicklich an seiner Seite, hielt ihn.


  »Crest! Alles in Ordnung?«


  »Ja«, log der alte Arkonide. Nicht die Macher Terranias erwarteten ihn, sondern die Ärzte.


  13.


  Perry Rhodan Terrania


  Sie waren nach Terrania gekommen: 3798 Delegierte.


  Sie waren aus allen zweihundertelf Staaten gekommen, um eben diese Staaten zu Vergangenheit zu erklären.


  Sie waren gekommen, um ein neues Zeitalter einzuleiten. Das Goldene Zeitalter der Menschheit, das Zeitalter der Sterne.


  Homer G. Adams stand an dem Rednerpult der Bühne und begrüßte die Delegierten, leitete den Akt ein, um dessentwillen die Delegierten in die Wüste Gobi geströmt waren: die Wahl des ersten Administrators der Terranischen Union. Der Bucklige trug seinen üblichen, an Ellenbogen und Knien geflickten Anzug mit einer Selbstverständlichkeit, als bewege er sich im Kreis von engsten Freunden.


  Perry Rhodan stand neben Reginald Bull am Fuß der Bühne, wartete darauf, aufgerufen zu werden, und ließ den Blick über die Reihen schweifen. Er sah in die jungen und alten Gesichter, die Gesichter von Männern und Frauen, in bleiche, braune, schwarze Gesichter, in ausnehmend schöne und ausnehmend hässliche Gesichter. Vor allem aber: in strahlende, erwartungsvolle Gesichter.


  »Tust du mir einen Gefallen?«, flüsterte Reginald Bull ihm ins Ohr. »Zwick mich! Das ist nicht wahr, oder? Das kann nicht wahr sein! Wir sind noch auf dem Mond, uns geht der Sauerstoff aus, und unsere Gehirne spielen verrückt - das muss es sein, nicht?«


  Rhodan lachte leise. »Nein. Nur ein verrückter Traum, der wahr geworden ist. Man nennt es landläufig >Leben<.«


  Bull stimmte in sein Lachen ein. Rhodan ließ den Blick schweifen. Er legte den Kopf in den Nacken, schützte mit einer Hand die Augen vor dem Scheinwerferlicht.


  Er sah die Sterne.


  Das riesige Zelt, das die Versammlung hatte beherbergen sollen, war eine Stunde vor der Eröffnung in sich zusammengestürzt. Adams hatte die Ruhe behalten. Der Bucklige, der eben den Delegierten versicherte, dass der Grundpfeiler der Terranischen Union die Selbstbestimmung der Regionen der Erde sei, hatte das Gewirr aus Zeltbahnen, Drähten und verbogenem Metall zur Seite räumen lassen und war im Zeitplan fortgefahren.


  Ein Zelt der anderen Art schützte die Delegierten vor der nächtlichen Kühle der Wüste: ein arkonidischer Energieschirm. Er war unsichtbar, für das geübte Auge nur an einem schwachen Flimmern zu erkennen. Ein Flimmern, das die Sterne glitzern ließ. Ein Glitzern, das Rhodan wie ein aufmunterndes Zeichen anmutete.


  Es war derselbe Energieschirm, der noch vor nicht langer Zeit ihn selbst, die Kameraden der STARDUST und den Arkoniden Crest da Zoltral vor dem Trommelfeuer der chinesischen Artillerie bewahrt hatte. Befohlen von einem Mann, der nun nur wenige Meter entfernt von Rhodan an der Tribüne stand: Bai Jun. Ehemaliger General der Volksbefreiungsarmee, Sohn eines Han-Chinesen und einer Uigurin, hochintelligent, zielstrebig, unbeugsam - und nun auf der Seite Rhodans. Geschätzt, geachtet und eines Tages womöglich ein Freund. Allerdings ein Freund mit eigenen, unbequemen Ansichten.


  Bai Jun bemerkte Rhodans Blick. Er setzte sich in Bewegung. »Ein großartiger Augenblick, Mister Rhodan. Nicht?«


  »Ja. Und einer, der schwer zu fassen ist.«


  »So ist es. Sie haben Ihre Entscheidung getroffen?«


  Rhodan hielt dem bohrenden Blick des ehemaligen Generals stand. »Das habe ich. Ich danke Ihnen für Ihre Anregung, Bai Jun. Sie war von unschätzbarem Wert.«


  »Sie schmeicheln mir. Ich habe lediglich getan, was ich für meine Pflicht hielt.« Der Halbchinese deutete eine Verbeugung an, nickte Bull höflich zu und ging an den für ihn reservierten Platz in der ersten Reihe.


  »Was quatscht ihr zwei da?«, zischte Bull. Das alte Misstrauen gegen Bai Jun war in ihm erwacht.


  »Nichts, weswegen du dir den Kopf zerbrechen müsstest.«


  Bull prustete. »Komm mir nicht so. Was haben du und Bai Jun gemauschelt?«


  »Du wirst es gleich erfahren. Vertrau mir!«


  »Das tue ich. Ich mache jeden Mist mit, der dir einfällt. Schon vergessen? Aber …«


  »Aber was?«


  »Das gefällt mir nicht.« Bull war vor gerechtem Zorn rot angelaufen.


  »Du bist wieder so ruhig, so unendlich entschlossen. Wie damals, als uns Pounder mit der STARDUST zum Mond geschossen hat, wir nur raten konnten, wieso … und du dir mehr und klügere Gedanken gemacht hast als alle anderen zusammen. Ich habe mir vor Bammel beinahe in die Hosen gemacht. Und du? Du warst so ruhig, als wüsstest du genau, was kommt und was du zu tun hast!«


  »Ich hatte genauso viel Bammel wie du, Reg«, antwortete Rhodan. Und gleichzeitig erinnerte er sich daran, dass der Freund mit seiner zweiten Beobachtung ebenso ins Schwarze getroffen hatte: Rhodan hatte gewusst, was er zu tun hatte - ebenso wie in diesem Moment, im Angesicht der ganzen Menschheit.


  »Erzähl mir nichts!«, zischte Bull. »Du …«


  Er brach ab, als die Delegierten zu klatschen begannen. Adams hatte seine Rede beendet und Rhodan an das Rednerpult gebeten.


  »Du bist der beste Freund, den ein Mensch sich wünschen kann, Reg.« Rhodan gab seinem Kameraden einen Klaps auf die Schulter und wandte sich zu der schmalen Treppe, die auf die Bühne führte.


  Der Beifall begleitete ihn auf dem Weg zum Pult, wo ihn Adams mit einem festen Handschlag begrüßte. Rhodan stellte sich hinter das Pult, kramte den Zettel mit seinen Notizen aus der Tasche, entfaltete und glättete ihn.


  Der Zettel stammte aus einem Taschenkalender chinesischer Herkunft. Das Papier war gelb, ein mit roten Strichen gezeichneter Drache schlängelte sich entlang der Ränder.


  Eine Handvoll Stichwörter stand auf dem Zettel. Sie würden genügen.


  Perry Rhodan nahm das Glas, das man für ihn bereitgestellt hatte, und trank daraus. Nach und nach erstarb das Klatschen, machte erwartungsvoller Stille Platz.


  Rhodan sah in das grelle Licht der Scheinwerfer. Hinter der weißen Wand aus Licht wusste er die knapp viertausend Delegierten, wusste er die Kameras, die seine Worte aufzeichnen und in den letzten Winkel der Erde übertragen würden. Mehrere Milliarden Menschen warteten in diesen Momenten darauf, was er sagen würde.


  Perry Rhodan stellte das Wasserglas ab und sagte: »Terraner!«


  Er spürte die Verblüffung, dann ging die Stille abrupt in Applaus über. Als er nach einer Minute, die Rhodan wie eine kleine Ewigkeit vorkam, endete, begann Rhodan seine Rede.


  »Es ist keine drei Monate her, dass ich die STARDUST am Ufer des Goshun-Salzsees zu Boden gebracht habe. Einem der unleugbar unwirtlichsten Orte unseres Heimatplaneten - und am falschen Ort. Die Gobi gehörte der Volksrepublik China, die STARDUST den Vereinigten Staaten von Amerika. Die Landung machte uns - Reginald Bull, Doktor Eric Manoli, Clark G. Flipper und mich selbst - zu Verrätern an unserer Nation. Die einzig zu klärende Frage, so schien es, war, wer unserer zuerst habhaft würde. Ob wir in einem Folterkeller des chinesischen Geheimdiensts sterben würden oder als abgeurteilte Hochverräter in unserem Heimatland.«


  Und einer von uns, dachte Rhodan, hat tatsächlich mit dem Leben bezahlt. Es war ausgerechnet Clark gewesen, der sich für Politik nicht interessiert hatte - um sich später, im entscheidenden Augenblick, für Rhodans Sache zu opfern.


  »Unsere Aussichten waren trübe«, fuhr Rhodan fort, »dennoch zögerten wir nicht. Wir schuldeten es der Menschlichkeit und der Menschheit. An Bord der STARDUST brachten wir den arkonidischen Gelehrten Crest da Zoltral zur Erde. Vom Tod gezeichnet und auf unsere Hilfe angewiesen. Auf unsere Menschlichkeit. Und gleichzeitig war die Menschheit auf diesen Mann angewiesen. Die Arkoniden ähneln uns Menschen in verblüffender Weise. Gleichzeitig sind sie uns fremd -und uns Menschen in märchenhafter Weise überlegen.«


  Er zeigte hinaus in die Nacht, wo Positionslichter den gewaltigen Rumpf der TOSOMA markierten.


  »Das Raumschiff, mit dem die Arkoniden zum Mond gekommen waren, war eine stählerne Kugel mit einem Durchmesser von fünfhundert Metern. Dieses Schiff - die AETRON - vermochte es, von Stern zu Stern zu fliegen. Entfernungen zu überbrücken, die der menschliche Verstand nicht einmal in Ansätzen zu begreifen vermag. Doch der Mensch kann träumen. Seit dem Anbeginn seiner Existenz träumt der Mensch davon, herauszufinden, was hinter dem nächsten Hügel liegt, hinter dem Horizont. Träumt er davon, über sich selbst hinauszuwachsen.«


  Die AETRON war inzwischen vernichtet, war zusammen mit ihrer Besatzung ein Opfer der menschlichen Angst vor dem Fremden gewor-den. Doch die TOSOMA stellte für die Menschheit mehr als nur einen ebenbürtigen Ersatz dar.


  »Die Begegnung mit den Arkoniden machte aus diesen Träumen schlagartig Realität. Diese Begegnung war ein Augenblick, dessen Bedeutung nicht überschätzt werden kann. Für mich ist es der Augenblick, der mich bis an das Ende meines Lebens begleiten wird, in jeder Einzelheit.«


  Rhodan nahm das Glas auf, trank von dem kühlen Wasser.


  »Aber ich sage Ihnen: Im Vergleich zu diesem Tag verblasst er. Niemals zuvor haben wir Menschen es vermocht, unsere Streitigkeiten beizulegen. Niemals zuvor haben wir uns der Erkenntnis gestellt, dass uns unendlich mehr verbindet als uns trennt. Dass der Nachbar, der anderen Gewohnheiten folgt, der Fremde, der einen anderen Glauben praktiziert, der Angehörige einer anderen Nation nicht unser Feind ist, sondern unser Gefährte. Wir sind Menschen, Terraner. Das ist, was zählt.«


  Beifall brandete auf. Rhodan wartete, bis er abgeklungen war, dann rief er: »Die Fantan, die auf der Suche nach Besun - Beute - über die Erde streiften, sahen in uns keine Amerikaner, Chinesen oder Russen! Sie sahen keine Schwarzen oder Weißen, keine Armen oder Reichen! Sie sahen Menschen!«


  Rhodan kniff die Lider zusammen. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Scheinwerferlicht. Er erkannte Bull. Der Freund nickte bekräftigend.


  »Lange Zeit glaubten wir Menschen, die Krönung der Schöpfung zu sein. Einzigartig. Dieser Glaube war seit Jahrzehnten im Wanken, nun ist er endgültig in sich zusammengestürzt. Das Universum ist ein Ort, der nur so von Leben wimmelt. Arkoniden, Fantan, Ferronen und Top-sider sind nur ein winziger Ausschnitt des Spektrums. Unsere Einzigartigkeit ist dahin!«


  Beifall kam auf, blieb spärlich und erstarb wieder. Dieser Teil seiner Botschaft war nicht leicht zu schlucken.


  »Es gibt Menschen, denen das Angst macht«, fuhr Rhodan leise fort. »Das ist verständlich, aber, ich versichere es Ihnen, unnötig. Was haben wir schon verloren, verglichen mit dem, was wir gewonnen haben? Für jeden Einzelnen von uns hat sich unverhofft ein Tor in eine bessere Zukunft geöffnet. Eine aufregende, unendlich vielfältige Zukunft. Alles, was wir brauchen, um diese Zukunft zu der unseren zu machen, ist Mut!«


  Rhodan räusperte sich und rief laut: »Ich weiß, dass wir diesen Mut besitzen! Ich habe es gesehen. Auf dem Mond hat ihn mein treuer Kamerad und Freund Reginald Bull angesichts des riesigen Schiffs der Arkoniden bewiesen. Unsere Kameraden Eric Manoli und Clark Flipper haben ihn bewiesen. Clark hat sogar mit dem eigenen Leben für die Zukunft der Menschheit bezahlt. Wir alle stehen in seiner Schuld.«


  Bull rutschte unruhig hin und her. Es hielt ihn kaum noch auf dem Platz.


  »Wir stehen in der Schuld vieler weiterer Menschen«, sagte Rhodan. »Da ist Bai Jun, der General, der von der chinesischen Regierung dazu auserkoren war, die STARDUST und ihre Besatzung zu vernichten. Hätte Bai Jun nicht den Mut besessen, sich den Befehlen seiner Führung zu verweigern, gäbe es keine Terranische Union. Da ist Allan D. Mercant, der nach Jahrzehnten in Diensten des Ministeriums für Home-land Security seinem Gewissen folgte und auf die Seite einer Handvoll abtrünniger, offenbar verrückt gewordener Astronauten wechselte. Da sind die Hunderttausenden, die ihr altes Leben hinter sich ließen und von überall auf der Erde zum Landeplatz der STARDUST strömten. Da sind die Millionen, die sich gegen ihre Regierungen erhoben und unter Einsatz ihrer Gesundheit, ja ihres Lebens dafür sorgten, dass aus Menschen Terraner wurden, aus der Erde Terra. Jeder Einzelne von ihnen trägt seinen Anteil daran, dass dieser Tag gekommen ist!«


  Minutenlanger Beifall folgte seinen Worten. Als er langsam erstarb, meldete sich Rhodan wieder zu Wort: »Eine Wahl steht an. Die Terra-nische Union benötigt einen Administrator. Und es heißt, meine Aussichten stünden nicht schlecht.«


  Gutmütiges, leises Gelächter antwortete ihm.


  Rhodan schloss einen Augenblick die Augen, holte tief Luft. Der entscheidende Moment kam näher.


  »Ich möchte Ihnen für das Vertrauen danken, das Sie in mich setzen. Die Möglichkeiten, die vor uns liegen, sind buchstäblich endlos, aber das gilt auch für die Herausforderungen. Die Technologie, die wir von den Arkoniden erhalten haben, wird die Erde innerhalb von wenigen Jahren verändern - so sehr, dass wir sie nicht wiedererkennen werden. Viele lieb gewonnene Gewohnheiten werden auf der Strecke bleiben, zusammen mit zahllosen großen und kleinen Wahrheiten, die sich als haltlos erwiesen haben. Das wird schmerzen. Aber es wird zu verschmerzen sein angesichts dessen, was wir gewinnen können: Mithilfe des arkonidischen Wissens werden wir die meisten Krankheiten und Gebrechen heilen können, die uns Menschen plagen. Wir werden gesünder und länger leben. Wir werden in Würde altern. Vielleicht werden wir sogar über das Alter selbst siegen. Armut und Ungerechtigkeit werden in wenigen Generationen Begriffe sein, die man Kindern nur noch mit Mühe wird vermitteln können. Wir werden unsere Welt, die Erde, Terra, davor bewahren, sich weiter aufzuheizen. Naturkatastrophen werden ein Schreckgespenst der Vergangenheit sein. Wir Menschen werden eigene Raumschiffe bauen, die sich mit denen der Arko-niden messen können, wir werden zu den Sternen reisen. Wir werden das Licht ferner Sonnen erblicken. Wir werden Wesen begegnen, deren Fremdartigkeit uns den Atem verschlagen wird. Und jede einzelne Begegnung wird uns einen Schritt weiter auf dem langen Weg bringen, uns selbst zu verstehen.«


  Er schwieg, ließ seine Worte wirken. In seinen Gedanken flüsterte wieder die Stimme. »Komm, Perry Rhodan!«, bat sie. »Ich brauche dich!« Einige Augenblicke lang war er wieder allein im All, stürzte er dem unmöglichen, halbierten Planeten entgegen, spürte er die Hitze, als die Stadt näher kam und …


  Rhodan schüttelte die übermächtigen Bilder ab, kehrte zurück in das Zelt in der Wüste, das keines war, zurück zu den Tausenden, den Milliarden, die auf seine nächsten Worte warteten.


  »Diese Stadt Terrania zeigt uns im Kleinen auf, welche gewaltigen Aufgaben vor uns liegen. Terrania ist buchstäblich aus dem Nichts entstanden. Vor zwei Monaten war dieser Fleck Erde öde Wüste. Nun ist er die Heimat von beinahe zwei Millionen Menschen. Menschen aus allen Ländern, aus Hunderten verschiedenen Kulturen, die Hunderte verschiedene Sprachen sprechen. Sie benötigen ein Dach über dem Kopf, Wasser, um ihren Durst zu löschen, Essen, um ihren Hunger zu stillen, sie benötigen Energie, Verwaltung, Aufgaben, die sie erfüllen. Die Bürger Terranias haben sich all das selbst erschaffen. Sie haben aufgezeigt, wozu Menschen fähig sind, wenn sie nur ihre Vorurteile und Ängste ablegen und ihre Fähigkeiten und Talente bündeln.«


  Seine Kehle war plötzlich ausgetrocknet. Rhodan trank zwei, drei Schlucke aus dem Glas.


  »Und doch braucht es eine Führung, eine Koordination, soll Terrania weiter gedeihen, soll aus der Erde Terra werden und aus der Menschheit Terraner. Diese Führung benötigt Geduld und Fingerspitzengefühl, Gewissenhaftigkeit, Hingabe zum Detail, ein gutes Ohr - Eigenschaften, so scheint es mir, die einem ehemaligen Astronauten nicht fremd sind, der sich in der Bürokratie der NASA behauptet und Raketen in den Orbit gebracht hat, die den geringsten Fehler mit beeindruckenden Explosionen quittiert haben.«


  Diesmal war das Lachen der Delegierten lauter, wie befreit.


  »Doch Terra, die Menschheit, sind weder eine verkrustete Bürokratie noch eine Maschine. Die Größe der Aufgaben, die vor uns liegen, sind für den gewöhnlichen Verstand kaum zu bewältigen. Terra benötigt einen Administrator mit außergewöhnlichen Fähigkeiten.«


  Das Lachen verstummte, machte stillem Ernst Platz. Die Delegierten erwarteten von ihm endlich den entscheidenden Satz. Wann würde Rhodan endlich seine Kandidatur ankündigen?


  »Ich kenne einen Mann, der in idealer Weise alle Fähigkeiten mit sich bringt, die der Administrator benötigt«, sagte Rhodan. »Einen Mann, der niemals ruht. Einen Mann, der niemals vergisst. Einen Mann, der dem vermeintlich unwichtigen Detail die Aufmerksamkeit zukommen lässt, die es verdient. Einen Mann mit Erfahrung. Einen Mann, der sich niemals aus der Ruhe bringen lässt. Einen Mann, der den Menschen kennt und dennoch liebt. Der Freunde und Helfer überall auf der Welt hat, der rasch Freunde gewinnt.«


  Rhodan hörte kratzende Geräusche. Es stammte von Sohlen, die nervös über den Boden strichen.


  »Sie kennen diesen Mann. Vor wenigen Minuten noch stand er an diesem Rednerpult. Sein Name ist Homer G. Adams!«


  14.


  Crest da Zoltral Azoren


  Crest da Zoltral gab sich einen Ruck, trat auf die Terrasse.


  »Doktor Haggard, Fulkar«, begrüßte Crest die beiden Männer. »Bitte entschuldigen Sie meine … meine Reaktion. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen.«


  Manoli ging an den Tisch, der am Rand der Terrasse stand, nahm einen Stuhl und brachte ihn zu Crest. »Möchten Sie sich setzen?«


  »Nicht nötig. Ich denke … ein Gefühl sagt mir, dass das hier nicht lange dauern wird, oder?«


  Manoli schüttelte wortlos den Kopf. Er stellte den Stuhl neben dem Arkoniden ab und ging zu den anderen Ärzten.


  »Meine Herren«, sagte Crest mit einer Stimme, von der er hoffte, dass sie beherrscht und fest klang, »Sie haben mich gerufen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Die Ärzte tauschten wortlos Blicke aus, als wären sie sich nicht einig, wer das Wort ergreifen sollte. Haggard stellte verlegen den Drink auf dem Tisch ab. Der Australier war ein athletischer Mann, ein passionierter Rugby-Spieler, dem man zu Unrecht Oberflächlichkeit unterstellte, sah man ihn zum ersten Mal. Tatsächlich war Haggard ein Idealist, der die Prämie seines Nobelpreises in eine Klinik in Äthiopien gesteckt hatte, um die immerzu neu entstehenden Varianten des HI-Virus beherrschbar zu machen.


  Manoli räusperte sich schließlich. »Crest, Sie können uns dabei helfen, Ihr Leben zu retten.«


  Die Eröffnung traf den alten Arkoniden. Aber nicht mit der Wucht, die ihrer Größe angemessen gewesen wäre. Crest streckte einen Arm aus, fand die Lehne des Stuhls und hielt sich daran fest.


  Er wankte, aber er fiel nicht.


  Crest war ein kluger Mann. Er hatte in dem Moment, in dem er die Terrasse betreten hatte, geahnt, was kommen würde.


  »Das müssen Sie mir erklären, Doktor Manoli.«


  »Natürlich. Wir haben heute die Laborergebnisse Ihres zweiwöchentlichen Checks erhalten, Crest. Sie … sie sehen nicht gut aus.«


  »Meine Immunschwäche ist erneut ausgebrochen?«


  Manoli schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist eine neue Erkrankung. Krebs. Ein Sarkom breitet sich in ihrem Körper aus. Es ist äußerst aggressiv.«


  Crest sah den Mann an, der ihm das Leben gerettet hatte. Der besonnene Eric Manoli, der jedes Wort genau abwog, bevor er es aussprach. Sein Blick ging weiter, über die Terrasse zum See. Nebelschwaden und Sonne spielten auf dem Wasser und den Hängen. Dem alten Arkoniden mutete der Anblick wie einer der schönsten an, dem er in seinem Leben ansichtig geworden war - und Crest, der der arkonidischen Oberschicht angehörte, hatte viele Orte und Welten erblickt.


  Es war unwirklich, irreal. Es geschah nicht. Es durfte nicht geschehen.


  »Doktor Manoli, Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze, wie tief ich in Ihrer und der Schuld Doktor Haggards stehe. Aber Sie müssen sich irren! Ich fühle mich jünger und stärker.«


  »Das ist leider kein Widerspruch.« Manoli ruckte unruhig mit dem Kopf hin und her, während er es sagte. Der Arzt musste sich zwingen, den Blickkontakt mit Crest zu halten. »Die Metastasen haben bislang noch keine lebenswichtigen Organe angegriffen. Aber das wird sich bald ändern, der Krebs hat bereits Ihre Blutgefäße erreicht. Der Befund ist eindeutig. Wir haben ihn alle mehrmals überprüft. Ich wünschte, wir könnten Ihnen eine bessere Nachricht überbringen.«


  Crests Finger schlossen sich fester um die Lehne des Stuhls, hielten sich an dem Holz mit der Kraft der Verzweiflung fest, als könne er auf diese Weise sein Leben festhalten. »Also gut. Wann beginnen wir mit der Behandlung? Sie wissen vielleicht, meine Herren, dass wir eine aufregende Entdeckung in der unterseeischen Kuppel gemacht haben. Ich möchte so wenig Zeit wie möglich mit dieser Angelegenheit verbringen. Das werden Sie sicher verstehen.«


  »Wenn Sie möchten, können wir die Behandlung noch heute beginnen.« Manoli presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu hellen Strichen wurden. »Nur: Sie werden nicht weiterarbeiten können. Die Behandlung wird aus einer Kombination von Chemo- und Gentherapie sowie Bestrahlung bestehen. Sie wird äußerst schmerzhaft sein, die Nebenwirkungen sind nicht seriös abzuschätzen. Sie werden viel Mut und Leidensfähigkeit benötigen, Crest. Und …«


  »Und?«


  »Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass Ihre Aussichten zu überleben gering sind.«


  »Wie gering?«


  »Nahezu null.« Manoli zwang die Worte hervor. Trotzdem bekam er nur ein heiseres Flüstern heraus.


  Nahezu null. Übelkeit stieg in Crest auf. Null. Es war unmöglich. Nicht?


  Der Arkonide wandte sich an den Mann neben Manoli. »Doktor Hag-gard, das kann nicht sein, nicht? Sagen Sie mir, dass es nicht sein kann! Sie haben mein Leben einmal gerettet. Ihnen ist gelungen, woran Dutzende arkonidische Ärzte und andere Spezialisten«, Crests Blick streifte einen Augenblick lang Fulkar, »gescheitert sind. Helfen Sie mir!«


  »Das werde ich. Sie haben mein Ehrenwort.« Haggard hatte die Hände gefaltet, schien eine imaginäre Masse zwischen seinen Fingern zu kneten. »Aber ärztliche Kunst hat seine Grenzen. Dieses Sarkom ist außergewöhnlich aggressiv. Es spricht einiges dafür, dass es eine Nachwirkung Ihrer Erkrankung ist. Ihr Immunsystem war so weit geschwächt, dass der Krebs sich ausbreiten konnte.«


  Ein Nein. Ein höfliches, wohlbegründetes, aber nichtsdestotrotz ein Nein. Crest wandte sich an seine letzte Hoffnung: den Mediziner von Aralon. »Darf ich Sie um Ihre Einschätzung bitten, Fulkar?«


  Der Mediziner verschränkte die Arme. »Ich fürchte, ich muss der Diagnose meiner Kollegen zustimmen, Crest. Aber was die Behandlung angeht, stehe ich im Dissens.«


  »Ja?« Jähe Hoffnung erfasste Crest. Fulkar war ein spröder Mann, doch unter der schroffen Schale steckte ein mitfühlendes Wesen. Das hatte Fulkar bewiesen, als er dem Mädchen Sue einen gesunden Arm geschenkt hatte. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich halte die Aussichten der von Doktor Manoli und Doktor Haggard vorgeschlagenen Therapie für so gering und die Nebenwirkungen für derartig massiv, dass ich sie aus ethischen Gründen ablehnen muss. Kein intelligentes Wesen sollte beim Stand unserer Medizin ein solches Leid erdulden müssen. Ich schlage eine palliative Behandlung vor. Ich bin zuversichtlich, dass wir Ihnen für die Wochen, die Ihnen noch blei-ben, eine hohe Lebensqualität erhalten können.«


  »Wochen? Mehr habe ich nicht mehr?«


  »Ohne Behandlung, ja«, meldete sich Manoli wieder zu Wort. »Vier, maximal sechs Wochen.« Die Augen des Arztes schimmerten feucht. »Es tut mir leid, Crest.«


  »Es ist schon gut.« Der Arkonide straffte sich. »Wir müssen schließlich alle irgendwann sterben, nicht?«


  Aber nicht jetzt!, dachte er gleichzeitig. Nicht gerade jetzt, wo ich der Unsterblichkeit auf der Spur bin!


  »Meine Herren«, sagte Crest gefasst. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Sie werden verstehen, dass ich über Ihre Eröffnung nachdenken muss.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Manoli. »Wir haben ein Zimmer für Sie vorbereitet. Dieses Haus steht ganz zu Ihrer Verfügung. Sie können hier ungestört nachdenken und zu einer Entscheidung kommen.«


  Der Arzt führte ihn eine breite Treppe hinauf in den ersten Stock. Manoli stützte ihn mit einer Hand unter der Achsel. Crest ließ es mit sich geschehen. Er war in Gedanken woanders.


  Das Zimmer war lichtdurchflutet. Die zum See gewandte Seite öffnete sich auf einen weitläufigen Balkon, der nur wenig kleiner war als die Terrasse. Die Wand war komplett verglast, behinderte die Sicht nicht. Die Menschen meinten es gut mit ihm, wollten ihm seine letzten Tage so angenehm wie möglich machen.


  Manoli führte ihn zum Bett. Crest ließ sich auf die Matratze sinken. »Ich … ich bin müde«, sagte er leise. »Ich glaube, ich werde etwas schlafen.«


  »Das ist eine hervorragende Idee«, stimmte Manoli zu. »Danach werden Sie bestimmt schon etwas klarer sehen.«


  »Bestimmt. Ich melde mich, wenn ich etwas brauche, ja?«


  »Natürlich.« Manoli zeigte auf einen Schalter, der an der Wand eingelassen war. »Ein Knopfdruck genügt und wir sind bei Ihnen.«


  »Danke!« Crest nahm Manolis Hand und drückte sie fest. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben.«


  »Ich folge lediglich dem Eid, den ich geschworen habe.« Manoli machte sich los. »Und jetzt schlafen Sie, Crest!«


  Crest streckte sich auf dem Bett aus. Er schloss die Augen, lauschte den Schritten Manolis, der die Treppe hinabstieg. Der Arkonide zählte langsam bis dreißig, dann holte er seinen Pod aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Miss Michalowna? Ich brauche Ihre Hilfe!«


  Crest gab der Telepathin seine Instruktionen. Dann schaltete er den Pod ab und legte ihn auf das Nachttischchen. Crest stand auf und ging an das Seitenfenster. Der Arkonide hatte auf eine Feuerleiter gehofft, aber es gab keine. Er behalf sich mit einer Regenrinne. Crest kletterte zu Boden. Eine grimmige Entschlossenheit verlieh ihm ungeahnte Kraft und Geschicklichkeit.


  Er schlüpfte in den Wald, rannte in seinem Schutz zur Hauptstraße. Der Feldweg ermöglichte ihm die Orientierung. Er hatte die Hauptstraße kaum erreicht, als ein weißer Kompaktwagen aus Richtung Ponta Delgadas kam. Er hielt an der Einmündung des Zufahrtsweges.


  Als Crest zu dem Wagen ging, beugte sich die Fahrerin zur Seite und stieß die Tür auf der Beifahrerseite auf.


  »Sie haben ein Taxi bestellt, Sir?«, fragte Tatjana Michalowna. Ihre Augen glänzten.


  Crest stieg ein. »Ja.«


  »Wohin soll die Reise gehen?«


  »Zur Welt des Ewigen Lebens.«


  »Wie Sie wünschen!« Tatjana Michalowna fuhr los.


  15.


  Rhodan Terrania


  Für einen Moment trat Schweigen ein.


  »Ich ziehe meine Kandidatur zurück«, rief er, »und schlage Homer G. Adams als ersten Administrator der Terranischen Union vor!«


  Viertausend Menschen sprangen von ihren Stühlen. Sie waren überrascht, zornig, fühlten sich betrogen. Rhodan kniff die Lider zusammen, sah in die erste Reihe. Bai Jun und Reginald Bull hatte es genauso wenig wie die übrige Versammlung auf den Stühlen gehalten. Bull bemerkte seinen Blick, schüttelte langsam den Kopf - und grinste breit.


  Rhodan konnte sich ausmalen, was der Freund dachte: Du alter Halunke! Du hast es wieder getan!


  Bai Jun, der neben Bull stand, hatte die Hände geballt. Er bebte vor Wut. Der ehemalige General schätzte es nicht, an der Nase herumgeführt zu werden. Doch gleichzeitig war er es gewohnt, blitzschnell auf unerwartete Wendungen zu reagieren. Die chinesische Führung hatte Bai Jun mit Bedacht ausgewählt. Sie hatte geahnt, dass die Landung der STARDUST in der Gobi unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Sie hatte den unkonventionellen Halbchinesen ausgewählt - ohne zu ahnen, dass Bai Jun selbst sich als unabsehbare Konsequenz erweisen würde.


  Bai Jun hob die Arme. Er spreizte die Finger mehrmals. Es war eine zähe Bewegung, als müsse er einen inneren Widerstand überwinden, den Zorn, der in ihm tobte, besiegen. Es gelang ihm.


  Bai Jun klatschte. Langsam und laut.


  Als Einziger von viertausend. Aber er blieb nicht lange allein. Reginald Bull fiel ein, überall in den Reihen folgten Delegierte seinem Beispiel. Der Beifall breitete sich weiter aus, erfasste die gesamte Versammlung, bis nur noch ein einziger Mensch still blieb: Homer G. Adams.


  Reginald Bull ging zu dem alten Mann mit dem Buckel, der nicht fassen konnte, was geschah, und klopfte ihm auf die Schulter. Er bedeutete Adams, zum Rednerpult zu gehen.


  Als Adams aufstand, trat Perry Rhodan zurück, aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer. Er ging an das rückwärtige Ende der Bühne, wo eine weitere Treppe nach unten führte.


  Am Fuß der Treppe erwartete ihn eine Frau. Sie war groß und athletisch. Ihre Haare waren lang und weiß, ihre Haut war blass. Aus ihrem Gesicht stachen die vollen Lippen und roten Augen hervor -und in den Augen standen Tränen.


  »Thora!«, rief Rhodan. »Was ist mit Ihnen? Sie billigen meine Entscheidung nicht?« Die Arkoniden ähnelten Menschen in vielerlei Hinsicht geradezu verblüffend. Doch Tränen bedeuteten für die Fremden meist nicht Trauer, sondern Wut und Erregung.


  »Nein. Sie hatten die Chance, zum mächtigsten Angehörigen Ihrer Art gewählt zu werden, zum Regenten Ihres Volkes - und Sie haben sie ausgeschlagen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Auf Arkon würde man Sie einer psychologischen Tiefenbehandlung unterziehen.«


  »Wir sind nicht auf Arkon.«


  »Ich weiß. Und Sie sind weder Arkonide noch verrückt, Rhodan. Das habe ich mittlerweile gelernt. Sie haben Ihre Entscheidung getroffen, Sie werden Ihre Gründe haben.«


  »Was haben Sie dann? Glauben Sie, Adams ist nicht geeignet?«


  »Er ist außergewöhnlich. Eine gute Wahl. Auch wenn ich glaube, dass Sie die bessere gewesen wären, Rhodan.« Rhodan wollte sich für das unerwartete Kompliment bedanken, aber sie bedeutete ihn mit einer herrischen Geste, die ihre hohe Stellung unter den Arkoni-den verriet, zu schweigen. »Es ist nicht Ihretwegen. Es ist wegen Crest.«


  Natürlich, Crest! Wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Crest war Thoras Ziehvater. Er bedeutete ihr mehr als ihr eigener Stolz, mehr als Arkon. Es gab nichts, was sie nicht für Crest getan hätte.


  »Eric hat Sie über seinen Zustand unterrichtet?«, fragte er.


  Sie nickte. Eine Geste, die verriet, dass die Menschen mehr Eindruck auf sie machten, als sie sich eingestehen wollte.


  »Thora, hören Sie!« Er nahm ihre Hände, drückte sie. Sie ließ es geschehen. »Crests Zustand ist besorgniserregend. Aber noch be-steht Hoffnung. Eric wird um Crests Leben bis zum Letzten kämpfen. Er …«


  »Ich weiß. Ich habe mit Doktor Manoli gesprochen. Er und Hag-gard und Fulkar werden tun, was sie können. Aber gewöhnliche ärztliche Kunst wird nicht genügen.«


  »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!« »Das tue ich auch nicht. Ich habe mit Sue Mirafiore gesprochen. Sie wird sich Crests annehmen. Sie ist zuversichtlich, dass sie ihm helfen kann.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee!« Die Mutantin konnte mit der Kraft ihres Geistes direkt auf einen Organismus einwirken. »Sue wird Crest helfen können! Ich bin sicher.«


  Noch während er sprach, traten neue Tränen in die Augen der Ar-konidin.


  »Thora?«, fragte Rhodan. »Was haben Sie? Sie können Sue vertrauen. Sie … «


  »Ich vertraue ihr.« Die Arkonidin umklammerte jetzt Rhodans Hände. Sie drückte so fest zu, dass seine Finger schmerzten. »Aber um Crest zu helfen, muss Sue zu ihm gelangen!«


  Rhodan war, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. »Was ist mit Crest? Hat er sich etwas angetan?«


  »Noch nicht. Aber er ist im Begriff dazu. Er ist aus dem Haus auf Sao Miguel verschwunden, in dem ihm die Ärzte die Nachricht von seiner Erkrankung eröffnet haben.«


  »Was? Wohin ist er?«


  »Niemand weiß es. Aber ich habe ein Gefühl, wohin …«


  »Ja? Raus damit!«


  »Crest will zur Kuppel am Meeresgrund vor der Insel.«


  »Wozu das? Was sucht er dort?«


  »Die Hoffnung erwartet ihn.« Thora sagte es leise. Die Arkonidin senkte den Kopf, wich Rhodans fragendem Blick aus.


  »Die Hoffnung worauf?«


  »Die Hoffnung zu leben.« Thora schöpfte tief Atem. Sie hob den Kopf, begegnete Rhodans Blick. Die Tränen in ihren Augen waren getrocknet. »Rhodan, ich habe Ihnen bisher die Antwort auf eine Frage verweigert: Wieso hat die AETRON ausgerechnet das Son-nensystem der Menschheit angeflogen? Ich werde Ihnen diese Frage beantworten - wenn Sie mir helfen, Crest von dem Wahnsinn abzuhalten, den er plant!«


  16.


  Crest da Zoltral Azoren


  Tatjana Michalowna fuhr halsbrecherisch.


  Die Reifen quietschten in den Kurven, als die Telepathin den Wagen Richtung Ponta Delgada trieb. Die Fliehkraft trug Crest nach außen, der Arkonide musste sich mit beiden Händen festhalten, um nicht gegen die Tür oder die Telepathin getragen zu werden.


  Ein Gedanke kam ihm: Was für eine Ironie, sollte er auf dem Weg zur Welt des Ewigen Lebens verunglücken!


  »Was amüsiert Sie?«, fragte Michalowna. Die Frage war eine Geste der Telepathin: Ich respektiere Sie! Ich lese Ihre Gedanken nicht!


  Er musste unwillkürlich gelächelt haben. »Darf ich mich nicht amüsieren?«, entgegnete er.


  »Natürlich. Nur …«, sie suchte nach den passenden Worten, »Doktor Manoli hat mir gesagt, was er Ihnen sagen wird.«


  »Dass ich bestenfalls noch sechs Wochen zu leben habe? Das hat er. Aber mir kam eben ein Gedanke. Wäre es nicht eine grausame Ironie, zur Welt des Ewigen Lebens aufzubrechen und auf dem Weg dorthin einem Unfall zum Opfer zu fallen?«


  »Ich verstehe.« Sie nickte. »Wenn Sie wollen, kann ich langsamer fahren.«


  »Nicht nötig. Ich bin kein Freund unnötiger Risiken. Aber in diesem Augenblick … es passt.« Er sah zu der schlanken Frau. »Es ist merkwürdig, Miss Michalowna. Ich habe eben erfahren, dass ich so gut wie tot bin - und ich fühle mich so sehr am Leben wie seit langer, langer Zeit nicht mehr.«


  »Was sonst?« Michalowna zuckte die Achseln. »Wir erkennen den wahren Wert von Dingen immer erst, wenn wir im Begriff stehen, sie zu verlieren.« Sie lachte auf. »Wissen Sie was, Crest? Sie hätten gut nach Russland gepasst. Mit meiner Clique haben wir verrückte Dinge angestellt.«


  Die Telepathin füllte die übrige Fahrt mit Erzählungen aus ihrer Jugend in St. Petersburg. Sie handelten alle von ihrer Clique - und alle von absurden Risiken, die die jungen Leute eingegangen waren. Als könne ihnen nichts geschehen, als wären sie unsterblich.


  Im Hafen von Ponta Delgada war das U-Boot, das sie zur Insel gebracht hat, noch am selben Platz am Kai vertäut. Die beiden Chinesinnen hatten auf Deck Klappstühle aufgestellt und sonnten sich. Als Crest aus dem Wagen stieg, lösten sie sich aus den Stühlen und tuschelten aufgeregt. Sie hatten nicht mit ihm gerechnet. Oder hatte Manoli bereits sein Verschwinden gemeldet? Wurde nach ihm gesucht?


  Michalowna legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Ich übernehme das.«


  Die Telepathin balancierte geschickt über die Gangway und begrüßte die beiden Pilotinnen. Sie sprach eine Sprache, die Crest nicht kannte, aber deren Klang ihm durchaus vertraut war. Er hatte sie oft in den Straßen Terranias gehört.


  Michalowna war freundlich, aber bestimmt. In ihrer Haltung war nicht die leiseste Spur von Zweifel zu finden. Die Skepsis der Pilotinnen wich rasch eifriger Zustimmung. Sie winkten Crest zu. Der Arko-nide absolvierte die Gangway freihändig, getragen vom Schwung seiner Entschlossenheit. Die Pilotinnen führten sie in die Passagierkabine.


  Crest und Michalowna schnallten sich an. »Ich wusste nicht, dass Sie Mandarin beherrschen«, bemerkte er.


  »Xiang«, korrigierte sie ihn. »Ein Dialekt, der in der Provinz Huan gesprochen wird, aus der die Pilotinnen stammen.« Sie legte eine Hand auf die Stirn. »Es ist weiß Gott oft nicht einfach, Telepathin zu sein. Sie erfahren viel zu viel von Ihren Mitmenschen, was Sie lieber nicht erfahren hätten. Aber einer der Vorteile ist, dass man es leichter hat, fremde Sprachen zu lernen.«


  »Was haben Sie den Pilotinnen gesagt?«


  »Dass man Sie dringend in der Kuppel bräuchte, Crest. Man habe dort eine Entdeckung gemacht, die nur Sie richtig bewerten könnten. Und natürlich, dass äußerste Diskretion angebracht sei. Niemand darf davon erfahren, dass Sie auf dem Weg sind.«


  »Sie sind äußerst geschickt, Miss Michalowna.« Es war ein ehrliches Kompliment. Sein Vorhaben konnte nur gelingen, wenn niemand in der Kuppel davon ahnte, was mit ihm geschehen war - oder was er vorhatte.


  »Ich tue, was ich kann.« Der Tonfall der Telepathin war lässig, aber Crest entging nicht ihr nervöses Blinzeln. Michalowna bedeutete sein Lob viel.


  Die Maschinen heulten auf und das Boot legte ab. Nach einigen Minuten hatte es das offene Meer erreicht. Der Boden kippte nach vorne, als es den Abstieg zur Kuppel begann.


  Crest kam er unerträglich lange vor.


  Die rasende Fahrt im Auto hatte zu der Erregung gepasst, die in ihm tobte. Sie hatte ihn abgelenkt, ihm keine Zeit gegeben, nachzudenken. Das U-Boot dagegen schien stillzustehen. In der Kabine gab es kein Fenster, durch das sie hätten nach draußen sehen können. Und selbst wenn es eines gegeben hätte, es hätte nichts genutzt. Da draußen war nur die Schwärze der Tiefsee. Sie hätte ihm keinen Anhaltspunkt für die Geschwindigkeit der Fahrt gegeben.


  Crest hatte Gelegenheit, sich zurückzulehnen. Zeit für Zweifel und Ängste. Sie ließen nicht lange auf sich warten. Habe ich eigentlich den Verstand verloren?, fragte er sich. Ich renne vor den Menschen weg, die alles tun würden, um mein Leben zu retten. Die es schon einmal getan haben.


  Zugegeben, Manoli und Haggard schätzten seine Chancen schlecht ein. Aber sie hatten ihn nicht aufgegeben. Sie wollten ihn heilen. Sie waren kluge Männer, erfahren in ihrer Kunst. Und ihnen zur Seite stand Fulkar, der die fortgeschrittenste Medizin in der Galaxis verkörperte. Sie würden einen Weg finden, ihn zu retten.


  Vielleicht. Aber was hatte er dann gewonnen? Seine Heilung mochte nur vorübergehend sein. Und selbst wenn er wieder ganz geheilt würde: Er war ein alter Mann. Wie viele Jahre blieben ihm noch? Crest wollte nicht sterben. Niemals. Deshalb hatte er Arkon hinter sich gelassen, war er in dieses abgelegene, vergessene System gekommen.


  Crest da Zoltral wollte die Unsterblichkeit.


  Aber war sie nicht nur eine Legende? Eine Wunschvorstellung, geboren aus der Verzweiflung alter Männer und Frauen, die nicht einsehen wollten, dass ihre Zeit vorüber war? Und selbst wenn er die Welt des Ewigen Lebens fand - bedeutete Unsterblichkeit auch Heilung?


  Crest konnte es nur hoffen. Er legte eine Hand auf die Brust, presste die Rolle fest gegen den Körper. Er spürte den Schmerz, genoss ihn. Nahm ihn als handfesten Beweis dafür, dass er keinem Wunschtraum nachjagte. Es gab die Unsterblichkeit. Der Kommandant hatte sie gefunden.


  Der alte Arkonide dachte an Thora, seine Ziehtochter. Er hätte sich gerne von ihr verabschiedet, aber er durfte es nicht. Thora hätte ihn aufgehalten. Er bedeutete seiner Ziehtochter die Welt. Sie hätte nicht zugelassen, dass er ins Ungewisse aufbrach.


  Thoras Zorn war brennend heiß. Sie würde wütend auf ihn sein. Aber ihre Wut würde verrauchen - und sie würde ihm verzeihen, wenn er zurückkehrte, geheilt und unsterblich.


  »Erinnern Sie sich an Terrania?«, fragte Michalowna leise. Auch sie musste Gedanken nachgehangen haben. »Ich habe Sie aufgesucht, als Sie den Roboter Rico untersucht haben.«


  »Ja. Sie waren …« Er verstummte, als ihm klar wurde, dass seine Worte die Telepathin verletzen würden.


  »Betrunken«, vervollständigte sie seinen Satz. »Sturzbesoffen, allein, verzweifelt. So verzweifelt, dass ich beinahe von Ihrem Balkon gesprungen wäre.«


  Und in den sicheren Tod. Crests Raum im Stardust-Tower lag in einem der oberen Stockwerke. Oder hatte es; inzwischen war das Gebäude um beinahe das Doppelte gewachsen.


  Michalownas Lider verengten sich. »Verrückt. Ich wollte Sie zwingen, dass Sie mich auf der Suche nach der Unsterblichkeit mitnehmen -und gleichzeitig suchte ich das Ende, die Erlösung.«


  »Wieso sind Sie nicht gesprungen?«


  »Ich wusste es nicht. Damals. Jetzt glaube ich schon. Ich war nicht des Lebens müde, sondern des Leids. Niemand hat mir getraut - und einer Telepathin bleibt nicht verborgen, wenn man sie verurteilt. Ich wollte, dass der Schmerz aufhört, nicht das Leben.«


  »Und hat er aufgehört?«


  Sie nickte. »Ja. Sie haben mich vor Bull nicht verraten. Und später, als wir Rico in der Gobi suchten, ist Reg über seinen Schatten gesprungen. Er hat mich akzeptiert. Das hat mir Mut gemacht.«


  Das U-Boot erreichte die Kuppel. Als sie an das Kai angelegt hatten, verbeugten sich die beiden Pilotinnen zum Abschied. Offensichtlich hatte man Crests Verschwinden noch nicht bemerkt. Aber das konnte sich jederzeit ändern.


  »Los! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Crest wollte zum Trans-mitter. Das Gerät unbekannter Herkunft, das der erste Thort der Ferro-nen vor zehntausend Jahren dem Arkoniden Kerlon geschenkt - und dieser seinem Kommandanten übergeben hatte. Es war der Transmitter, war Crest überzeugt, durch den der Kommandant die Kuppel verlassen haben musste. Und es war derselbe Transmitter, der ein Tor zur Welt des Ewigen Lebens darstellen musste. Für Wesen, die ein Gerät zu bauen vermochten, mit dessen Hilfe man ohne Zeitverlust über gewaltige Entfernungen reisen konnte, musste auch die Unsterblichkeit möglich sein.


  Michalowna fasste nach dem Unterarm des Arkoniden und hielt ihn fest. »So, wie wir sind? Wir wissen nicht, was uns erwartet!«


  »Sie haben recht. Kampfanzüge wären von Vorteil. Aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir sie uns unbemerkt aneignen könnten …«


  »Das ist auch nicht nötig.« Sie zog ihn in eine andere Richtung. »Kommen Sie!«


  Michalowna führte Crest in ihre Kabine. Sie glich der Crests, doch an der Wand hingen große, papierne Fotodrucke. Sie zeigten Naturlandschaften: Berggipfel mit Eiskappen, endlose Wälder, Flüsse und Küsten.


  »Russland, meine geliebte Heimat, in der mich niemand haben will«, kommentierte die Telepathin trocken, als sie Crests Interesse bemerkte. »Eine Alterserscheinung, schätze ich. Man redet sich seine Jugend schön.«


  Sie öffnete einen Schrank, griff hinein und breitete den Inhalt auf dem zerwühlten Bett aus. Zwei Kampfanzüge, Waffen und Vorräte.


  »Sie haben gewusst, dass ich durch den Transmitter gehen will?«


  »Sagen wir, ich hatte eine gewisse Vorahnung. Früher oder später mussten Sie es versuchen.«


  Crest musterte abwechselnd die Kampfanzüge und die Frau, die sie gestohlen hatte. »Wieso? Ich war schon einmal im Begriff, durch den Transmitter zu gehen, und bin wieder umgekehrt.«


  »Ja. Aber Sie sind umgekehrt, weil es nicht der richtige Augenblick war. Sie glaubten geheilt zu sein. Sie glaubten, dass Sie hier unter den Menschen noch eine Aufgabe zu verrichten haben. Aber der Gedanke an die Unsterblichkeit hat Sie niemals losgelassen. Ebenso wenig wie mich!«


  Sie legten die Anzüge an, überprüften ihre Funktionstüchtigkeit. Michalowna musste die vergangenen Wochen genutzt haben, sich mit ihrer Beute intensiv zu beschäftigen. Ihre Bewegungen waren routiniert, verrieten, dass die Anzugpositroniken die Telepathin geschult hatten.


  Die Anzüge waren einsatzbereit. Energie, Sauerstoff und Wasser lagen bei nahezu einhundert Prozent der Sollwerte.


  Als Letztes nahm Crest den Strahler vom Bett, wog ihn in der Hand und steckte ihn in das Holster. Der alte Arkonide war kein Soldat, aber sie wussten nicht, was sie im Gegentransmitter erwartete.


  »Bereit?«, fragte Michalowna.


  »Bereit.«


  Sie wandten sich zur Tür. Sie glitt zur Seite …


  … und eine Echse versperrte ihnen den Weg.


  17.


  Rhodan Terrania


  »Perry!« Reginald Bull schlüpfte aus dem Gewirr von Streben, das die Last der Bühne trug. »Du alter Halunke! Hab ich doch gewusst, dass du wieder so ein Ding vorhast!«


  Es war kein Vorwurf, sondern anerkennend. Der kräftige ExAstronaut blieb vor Rhodan und Thora stehen. »Wie bei allen ExBürokraten der NASA bist du nur auf den Gedanken gekommen? Es war diese Vision, die du auf Gol hattest, nicht? Du …«


  Rhodan hob eine Hand. »Ich erzähle dir alles später, Reg, ja? Wir haben einen Notfall.«


  »Einen was …?« Bull sah zu Thora, schien sie erst jetzt überhaupt wahrzunehmen. Tränen standen in den Augen der Arkonidin, rannen in zwei kleinen Strömen über ihre Wangen. Thora zitterte. »Oh …«, sagte Bull langsam. »Was gibt es?«


  »Crest«, antwortete Rhodan knapp.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist verschwunden, nachdem Eric ihm mitgeteilt hat, wie es um ihn steht. Ist die NESBITT-BRECK startbereit?«


  »Ja.« Es war Bull anzusehen, dass ihm noch Dutzende von Fragen auf der Zunge lagen. Aber der ehemalige Astronaut schluckte sie hinunter. Perry Rhodan stellte keine unsinnigen Bitten.


  »Dann los!«


  Rhodan nahm Thora bei der Hand. Sie ließ sich mitziehen. Jenseits der Scheinwerfer parkten die Wagen. Bull setzte sich mit einem Sprint, den man dem kurzbeinigen Mann nicht zugetraut hätte, an die Spitze und ließ sich von einem Ordner einen Geländewagen geben.


  Rhodan und Thora sprangen auf Beifahrer- und Rücksitz, Bull drückte das Gaspedal durch. In einer Fontäne von nach allen Seiten aufspritzenden Sands raste der Wagen los.


  Die Vollversammlung der Terranischen Union blieb rasch hinter ihnen zurück.


  Eine Versammlung, auf der die Menschen ihre nationalen Streitigkeiten für immer abstreifen würden. Auf der Perry Rhodan eben ein Amt abgelehnt hatte, das ihn zum mächtigsten Mann der Menschheitsgeschichte gemacht hätte.


  Die Gedanken rührten kaum etwas in Rhodan an. Thora dagegen …


  Er drehte sich auf dem Sitz um. Thora kauerte mit hochgezogenen Knien auf dem Rücksitz. Den Sicherheitsgurt, den sie in irdischen Fahrzeugen selbst für die kürzeste Fahrt anlegte, baumelte in seiner Halterung. Ihre roten Augen glänzten feucht, wirkten wie geschwollen. Thora starrte auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes, auf dessen Display automatisch ein Lehrvideo der Chinesischen Volksbefreiungsarmee ablief, des Vorbesitzers des Wagens. Doch ihr Blick war leer, ging in die Ferne und zugleich nirgendwohin.


  Thora hatte Angst um Crest, ihren Ziehvater.


  Aber da war noch mehr. Und dieses Mehr, spürte Rhodan, würde sich als wichtiger erweisen als alles, was er eben hinter sich gelassen hatte.


  Im Schatten der Zentralkugel der NESBITT-BRECK erwartete sie Ras Tschubai. Bull konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Geländewagen mit blockierten Rädern in einem Hundertachtzig-Grad-Schwung eine Handbreit vor dem Mann mit der tiefschwarzen Haut zum Stehen zu bringen. Rhodan fragte sich, was Bull wohl gesagt hätte, wüsste er, dass Bai Jun einen ähnlichen Fahrstil wie er an den Tag legte.


  Tschubai wartete gelassen ab, dass das Fahrzeug vor ihm hielt - es hätte für den Teleporter nur eines Gedankens bedurft, um sich im Notfall in Sicherheit zu bringen.


  »Ich habe gehört, du brauchst Hilfe, Perry?« Tschubai lächelte. Sein weißes Gebiss strahlte aus dem dunklen Gesicht.


  »Von wem? Adams?«


  »Homer muss gerade die große Rede halten, von der er nie geglaubt hat, dass er sie würde halten müssen. Nein. Bai Jun hat mich benachrichtigt.«


  »Unserem ehemaligen Erzfeind entgeht nichts, was?«


  Er wandte sich um, als er laute Rufe hörte. Reginald Bull rannte die Länge des Rumpfs der NESBITT-BRECK entlang und verscheuchte die Techniker, die sich an dem Topsider-Raumer zu schaffen machten.


  »Weg da!«, brüllte Bull immer wieder. »Wir starten!« Die Männer und Frauen kletterten und sprangen von den Gerüsten, die man am Rumpf des Schiffs errichtet hatte, um es gründlich auf Beschädigungen zu überprüfen. Innerhalb von einer Minute war der Platz verwaist.


  Eine Minute später rannten sie in die Zentrale. Bull nahm wie selbstverständlich den Platz des Piloten ein, fuhr die Systeme hoch. Holos zeigten die Umgebung des Schiffs aus verschiedenen Blickwinkeln. Es wirkte wie eingezäunt von den Gerüsten.


  »Schade. Die ganze Schinderei umsonst«, murmelte Bull. Der ehemalige Astronaut hatte es sich nicht nehmen lassen, bei dem Aufbau der Gerüste mit anzupacken. Als die Klarmeldungen der Schiffssysteme aufflammten, wandte er sich an Rhodan und Thora. »Wohin? Zum Mond? Zur Wega? Oder vielleicht lieber nach Arkon?«


  »Zur Unterwasserkuppel vor den Azoren genügt vorerst«, antwortete Rhodan. Er musste ein Lachen unterdrücken. Bull war außergewöhnlich. Je drängender die Lage, desto mehr blühte der Gefährte auf.


  »Über den Standort der Kuppel - oder zur Kuppel?«


  »Zur Kuppel.«


  »Das könnte eng werden.« Bull verzog die Augenbrauen. »Der Rumpf unseres kleinen Babys ist angeknackst. Gol war eine harte Nuss für das Schiff. Der Druck in dreitausend Metern Tiefe könnte die NESBITT knacken. Dann hat unser Stern ausgefunkelt!«


  Ein berechtigter Einwand. Rhodan überlegte. Sie mussten schnell sein - und der topsidische Aufklärer war das schnellste Gefährt, das sie besaßen. »Bring uns so schnell wie möglich nach Sao Miguel, Reg! Wenn wir dort sind, sehen wir weiter.«


  »Aye, aye, Sir!« Bull vollführte einen gespielten Salut, dann startete er die NESBITT-BRECK mit Vollschub. Das Schiff erbebte. Über die Holos verfolgte Rhodan, wie ein Teil der Gerüste in der Gluthitze der Impulstriebwerke verdampfte, ein anderer zur Seite gefegt wurde.


  Dann schnellte der Aufklärer dem Himmel entgegen, als hätte ihn ein unsichtbares Katapult abgefeuert. Knapp zehntausend Kilometer Luftlinie lagen zwischen Terrania und den Azoren. Bull wählte den längeren, aber schnelleren Weg. Als handelte es sich bei der NESBITT-BRECK um ein Geschoss, ließ er sie schräg in die Höhe steigen, in die äußersten Ausläufer der Atmosphäre, um sich dann ihrem Ziel entgegenzustürzen.


  Rhodan wandte sich an Thora. »Was macht Sie so sicher, dass Crest sich in der Kuppel befindet? Eric hat ihm die Nachricht von seiner Er-krankung auf Sao Miguel mitgeteilt. Wieso sollte Crest in die Kuppel zurückkehren? Wieso heimlich? Hofft er, mithilfe der Anlage den Krebs aufhalten zu können?«


  »Nein.« Die Augen der Arkonidin glänzten nicht mehr länger feucht. Da war … Entschlossenheit? »Crest hofft …«, sie zögerte, gab sich einen Ruck, »C… Crest hofft, die Unsterblichkeit zu finden.«


  18.


  Crest da Zoltral Vor den Azoren


  »Trker-Hon! Was wollen Sie hier?«, rief Crest.


  »Ich habe Sie gesucht, Crest da Zoltral«, antwortete der Topsider.


  Der Arkonide erstarrte. Woher wusste Trker-Hon davon, dass er sich in Tatjana Michalownas Kabine aufgehalten hatte? Panik stieg in ihm auf. Er versuchte, sie beiseitezudrängen. Crest wollte sich nicht mit den Implikationen beschäftigen. Er wollte endlich die Kuppel hinter sich lassen.


  »Sie wollen sicher unser Gespräch von vorhin fortsetzen, nicht?« Crest bemühte sich um einen höflichen Plauderton. »Ich bin sicher, der Austausch mit Cyr Aescunnar hat Ihnen neue Denkanstöße gegeben. Er ist ein außergewöhnlicher Mann, jenseits aller Schemata. Nur … nur ich muss Sie leider enttäuschen. Miss Michalowna und ich sind auf dem Weg zu einer Notfallübung und …« Crest verstummte, als ihm aufging, dass er mit seinem Redeschwall das Misstrauen seines Gegenübers erregen musste - wenn es nicht schon längst geschehen war.


  Trker-Hon rührte sich nicht. Dann sagte der Weise ruhig: »Ich weiß, was Sie vorhaben, Crest. Sie wollen den Transmitter benutzen. Sie suchen nach der Welt des Ewigen Lebens.«


  »Wie …?« Die Eröffnung des Topsiders war zu viel. Der alte Arkoni-de vermochte sein Schauspiel nicht mehr länger aufrechtzuerhalten. »Woher wissen Sie das?«


  »Bis eben hat es sich lediglich um eine Vermutung gehandelt.« Trker-Hon blinzelte mit dem gesunden Auge. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich bei unserer Unterhaltung darauf hingewiesen habe, dass Arko-niden und Topsider erstaunlich viel gemeinsam haben. Dazu zählt auch eine Legende. Sie berichtet von der Welt des Ewigen Lebens.«


  »Es ist nur eine Legende!«


  »Ja. Und als ein Wesen, das für sich in Anspruch nimmt, als >Weiser< zu gelten, ist mir bewusst, dass in jeder Legende eine Wahrheit versteckt ist.« Der Topsider verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Es war eine übergangslose Bewegung, von perfekter Starre zu perfekter Starre, wie sie Säugetieren wie Arkoniden oder Menschen unmöglich war. »Ausgerechnet meine Artgenossen haben mir - wenn auch unfreiwillig - zu der Erkenntnis verholfen, dass die Welt des Ewigen Lebens tatsächlich existieren mag. Die Invasion des Wega-Systems schien mir ein kostspieliges, tragisches Abenteuer des herrschenden Despotats. Und dazu ein sinnloses. Deshalb machte ich mich auf, die wahren Gründe herauszufinden. Die Ferronen besaßen nichts, was unsere Mühe wert gewesen wäre. Ich stieß auf die Transmitter. Es sind geradezu magische Geräte. Aber sind sie einen Krieg wert? Ich glaube nicht. Es sei denn, die Transmitter wären das Tor zu etwas Größerem: der Unsterblichkeit.«


  »Ich weiß nicht, wie Sie zu diesem Schluss kommen«, protestierte Crest. »Es handelt sich bei den Transmittern um Transportgeräte.«


  »So ist es. So fortgeschritten, dass die Zivilisation, die die Transmitter hervorgebracht hat, Wunder hat bewirken können. Sie hat den Raum besiegt - wieso sollte sie nicht auch den Tod besiegt haben?«


  Crest starrte den Topsider an. Trker-Hon hatte dieselben Schlüsse gezogen wie er selbst. Er war tatsächlich ein Weiser - oder ein ebensolcher Narr wie er selbst.


  »Ihre Ausführungen sind aufschlussreich«, entgegnete der alte Arko-nide unverbindlich. Er spähte nach links und rechts. Sie standen mitten auf dem Korridor. Eine Unterhaltung wäre nicht weiter aufgefallen, aber er und Michalowna in Kampfanzügen? Er musste rasch handeln, bevor ein Mitglied der Besatzung sie sah. »Was haben Sie jetzt vor, Trker-Hon? Wollen Sie uns an den Sicherheitsdienst verraten?«


  »Nichts liegt mir ferner.« Die Miene des Topsiders blieb so ausdruckslos wie eh und je. »Ich möchte Sie begleiten, Crest.«


  Die Echse wollte mit ihnen kommen? Crest öffnete den Mund, um abzulehnen, aber da meldete sich Michalowna zu Wort, die ihrem Dialog schweigend zugehört hatte. »Trker-Hon, Ihnen ist klar, auf was Sie sich da einlassen? Die Welt des Ewigen Lebens mag keine Legende sein - zumindest hoffen Crest und ich das -, aber unsere Hoffnung ist bestenfalls eine kühne Vermutung. Wir wissen nicht, was uns im Gegengerät des Transmitters erwartet. Und Sie haben nicht einmal einen Kampfanzug, der Sie vor einem Angriff schützen würde!«


  »Bedauerlicherweise existiert bei den Menschen kein Anzug, der meinesgleichen passen würde.« Der Weise sah an seinem schuppigen Körper hinunter. »Aber das ist eine Nebensache.« Trker-Hon sah wieder auf. »Ich bringe die Bereitschaft mit, mein Leben bei der Suche nach der Unsterblichkeit zu geben. Das ist, was zählt.«


  Crest versuchte in den ausdruckslosen Augen der Echse zu lesen. Trker-Hon hatte tatsächlich seine Weisheit bewiesen. Und er war ein alter Mann - wie er selbst. Ein alter Mann, der einen Weg eingeschlagen hatte, der ihn von seiner eigenen Art entfremdet hatte. Ein Weg, auf dem es keine Umkehr gab.


  Es wäre grausam gewesen, Trker-Hon zurückzuweisen. Und töricht.


  Crest räusperte sich. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie uns begleiteten, Weiser.«


  Trker-Hon deutete eine Verneigung an. »Und es ist mir eine Ehre, Sie begleiten zu dürfen, Derengar.«


  »Und mir«, warf Tatjana Michalowna ein, »wäre es ein herzliches Bedürfnis, endlich von diesem Korridor wegzukommen. Wenn ich die Herren bitten darf?«


  19.


  Perry Rhodan


  Auf dem Weg zu den Azoren


  »Crest sucht was? Er …« Mehr bekam Rhodan nicht heraus. Er hatte sich Dutzende Antworten ausgemalt. Hatte mit dem Eingeständnis gerechnet, dass sich auf der Erde noch weit mehr arkonidische Anlagen befanden, als sie bisher gefunden hatten. Dass die Erde aus irgendeinem für Menschen nicht nachvollziehbarem Grund von Wert für die Arko-niden war. Irgendwas. Aber das?


  Er sah sich suchend um. Hatte er richtig gehört? Bull und Tschubai waren wie erstarrt, blickten Thora mit offenen Mündern an.


  »Nur, damit wir uns nicht falsch verstehen«, sagte Rhodan leise. »Sie sagten >Unsterblichkeit<, Thora?«


  »Ja, Unsterblichkeit.« Die Arkonidin sagte es trotzig, als wäre ihr bewusst, wie verrückt ihre Behauptung klang. »Rhodan, Sie haben mich und Crest viele Male gefragt, was die AETRON in Ihr Sonnensystem geführt hat. Unsere Antworten haben Sie nie zufriedengestellt. Zu Recht. Es waren Ausflüchte.«


  »Wieso haben Sie uns nicht einfach die Wahrheit gesagt?«


  »Hätten Sie uns geglaubt? Glauben Sie mir jetzt, in diesem Augenblick?« Thora gab ihm keine Gelegenheit, ihre Fragen zu beantworten. »Niemand außer mir und Crest wusste davon. Nicht einmal die Besatzung der AETRON kannte den wahren Grund unserer Expedition.«


  »Die Unsterblichkeit …« Rhodan sagte es langsam. Als versuchte er, Thoras wahnwitzige Aussage greifbarer zu machen, indem er sie aussprach. »Wie kommen Sie darauf, dass sie ausgerechnet auf der Erde zu finden wäre?«


  »Ich habe nicht gesagt auf der Erde«, korrigierte ihn die Arkonidin. »Wir sind der Legende von der Welt des Ewigen Lebens gefolgt. Sie ist fest in unserer Kultur verankert.«


  »Das verwundert mich nicht. Auf der Erde existieren Hunderte, vielleicht Tausende Religionen. Ihnen gemeinsam ist, dass sie an ein Weiterleben nach dem Tod glauben, in welcher Form auch immer.«


  »Ich spreche nicht vom Leben nach dem Tod.« Thora umklammerte die Lehne ihres Sessels fester. »Ich spreche vom ewigen Leben. Davon, niemals zu sterben.«


  Die NESBITT-BRECK hatte den höchsten Punkt ihres Fluges erreicht. Bull lenkte das Schiff wieder der Erde entgegen. Rhodan versuchte Blickkontakt mit dem Freund aufzunehmen, aber Bull sah stur auf die Steuerung. Reginald Bull kaute noch an dem, was er gehört hatte.


  »Und diese Unsterblichkeit glaubt Crest in der Kuppel finden zu können?«, wandte sich Rhodan wieder an Thora.


  »Nicht in der Kuppel. Aber er glaubt, dass über die Kuppel ein Weg zur Welt des Ewigen Lebens führt.«


  »Der Transmitter!«


  »So ist es. Er könnte ein Tor zur Unsterblichkeit sein.«


  Auf den Holos kam ihr Zielgebiet näher. Der Atlantik, im Osten von der braunen Masse Afrikas begrenzt.


  »Reg! Deine Meinung?«


  »Arkoniden sind auch nur Menschen. Sie haben genauso Angst vor dem Tod wie wir. Sie reden sich Dinge ein.« Er zuckte die Achseln. Die Einsicht schien ihm keine Genugtuung zu bereiten. »Allerdings haben wir in den letzten Wochen Dinge erlebt, die wir nicht für möglich gehalten haben.« Er tätschelte die Steuerung der NESBITT-BRECK beinahe zärtlich. »Aber Unsterblichkeit? Nein. Das ist zu weit hergeholt.«


  »Es ist nur folgerichtig!«, widersprach Thora scharf. »Eine Kultur, die Transmitter konstruieren kann, kann auch die Alterung besiegen.«


  »Das ist ein frommer Wunsch! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein kluger Kopf wie Crest …« Bull brach ab, als ein Funkspruch hereinkam. Er kam von der Kuppel am Meeresboden. »Einen Augenblick.« Der ehemalige Astronaut lauschte, dann sagte er tonlos. »Crest, er ist in der Kuppel. Im Raum mit dem Transmitter. Tatjana Michalowna und Trker-Hon sind bei ihm. Sie haben die Wachen ausgeschaltet …«


  Einige Augenblicke lang herrschte Stille in der Zentrale. Thora brach sie. Leise, ohne einen Unterton von Streit, fragte die Arkonidin: »Und was sagen Sie jetzt, Mister Bull?«


  »Ich …« Bull strich sich über das Bürstenhaar. Er straffte sich. »Ich sage: >Volle Kraft voraus!««


  Reginald Bull beugte sich über die Steuerung, und die NESBITT-BRECK tauchte mit dem spitzen Bug voraus ins Wasser, einem Vogel gleich, der unter der Wasseroberfläche einen Beutefisch ausgemacht hatte.


  Es gab keinen Schlag, keinen wahrnehmbaren Ruck, als das Schiff das Wasser berührte. Die Andruckabsorber arbeiteten fehlerfrei. Dennoch war die Belastung real - und sie stieg mit jedem Meter, den die NESBITT-BRECK weiter in die Tiefe vorstieß.


  Der Energieschirm konnte das Schiff nicht schützen. Er wäre innerhalb von Sekunden unter der Überlast zusammengebrochen, die die unendlichen, verdampfenden Wassermassen ausgelöst hätten.


  Der Rumpf der NESBITT-BRECK ächzte. Das Tosen der Triebwerke klang gedämpft, wurde von unregelmäßigem Knacken unterbrochen. Reginald Bulls Stirn lag in Furchen, in denen sich Schweißperlen zu Strömen sammelten, die sein Gesicht hinunterliefen. Der ehemalige Astronaut wischte sie mit dem Ärmel weg, ohne aufzusehen. Er musste den Schub genau regulieren. Lag er zu hoch, würde die NESBITT-BRECK der Belastung nicht standhalten und zerbrechen. Lag er zu niedrig, liefen sie Gefahr, zu spät zu kommen, um Crest aufzuhalten.


  Thora nahm Kontakt mit der Kuppelpositronik auf. »Halte Crest auf!«, befahl sie. »Er und seine Begleiter dürfen unter keinen Umständen durch den Transmitter gehen!«


  »Crest da Zoltral ist höherrangig«, antwortete der Rechner. »Du bist nicht berechtigt, mich anzuweisen, in seine persönlichen Entscheidungen einzugreifen, solange er nicht die Kuppel gefährdet.«


  »Crest gefährdet sich selbst! Er ist nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, nachdem er die Nachricht erhalten hat, dass er nur noch wenige Wochen zu leben hat.«


  »Das ist eine Mutmaßung. Kannst du sie belegen?«


  »Ich …« Thora überlegte, dann schlug sie mit der Faust in die flache Hand. »Analysiere sein Verhalten der letzten Stunden! Ist es ungewöhnlich?«


  »Ja«, gestand die Positronik zu. »Crest scheint etwas zu verbergen zu haben.«


  Thora und Rhodan tauschten einen Blick. Was hatte das zu bedeuten? Bevor die Arkonidin nachfragen konnte, sagte der Rechner: »Deine Behauptung ist ausreichend belegt, um zu handeln. Crest da Zoltral kann den Transmitter zu einem späteren Zeitpunkt benutzen.«


  »Dann halte ihn auf!«


  »Befehl wird ausgeführt …« Der Rechner schwieg einige Sekunden lang. Dann sagte er: »Ausführung unmöglich. Crest und seine Begleiter haben den Schirmgenerator aktiviert, der zum Schutz des Transmitters installiert wurde.«


  »Verdammt!« Thora stieß einen Fluch aus, den sie von den Menschen gelernt hatte. »Wie viele autonome Maschinen mit der Kapazität, einen Schutzschirm zu brechen, besitzt du?«


  »Fünf.«


  »Beordere sie augenblicklich in den Transmitterraum!«


  Rhodan, der das Gespräch bislang stumm verfolgt hatte, meldete sich zu Wort. »Thora, ich halte das für keine gute …«


  Sie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Sehen Sie!«


  Ein neues Holo war in der Zentrale entstanden. Es zeigte den Trans-mitterraum, musste von der Kamera einer der Maschinen gespeist werden, die Thora angefordert hatte. Crest und Tatjana Michalowna trugen Kampfanzüge, der Topsider Trker-Hon wie üblich seine Umhängetasche. Es war ein grotesker Kontrast.


  »Der Transmitter ist aktiv!«, rief Thora. Noch während sie es sagte, setzte sich Crest in Bewegung. Er ging auf die bodenlose Schwärze zu, die in der Mitte des gleißenden Torbogens aus Licht gähnte.


  »Ras, schnell!« Der Teleporter war mit einem Satz bei Rhodan, nahm seine und Thoras Hand.


  »Viel Glück!«, rief Bull. »Ich bringe unser Baby ins Trockene!«


  Ras Tschubai sprang.


  20.


  Crest da Zoltral Vor den Azoren


  Der Transmitter befand sich in einem Raum, der mehrere Stockwerke unter der Kabine Michalownas lag.


  Der zentrale Antigravschacht kam nicht infrage, um zu dem Gerät zu gelangen. Er war der Hauptverbindungsweg der Kuppel. Sie würden keine zwei Etagen weit kommen, ohne bemerkt zu werden.


  Sie benutzten eine der Nottreppen. Sie war steil und schmal, bot eben genug Platz, damit zwei Personen nebeneinander gehen konnten.


  Crest und seine Begleiter hatten Glück. Die Treppe war verlassen. Menschen waren wie Arkoniden. Bequem, wenn sich ihnen die Möglichkeit bot. Und die Menschen waren wie Kinder. Der Antigravschacht eröffnete ihnen die Erfahrung der Schwerelosigkeit. Eine Selbstverständlichkeit für Arkoniden, für Menschen immer noch eine Sensation. Doch für manche, die an Höhenangst litten, stellte der Antigravschacht eine Herausforderung dar, der sie nicht gewachsen waren.


  Auf der Ebene, in der sich der Transmitter befand, öffnete sich die Tür. Ein Techniker trat in das Treppenhaus.


  Crest kannte ihn. »Mister Suarez! Ich wünsche Ihnen einen guten Tag!« Der Arkonide hoffte, dass der Techniker zu überrascht war, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  Sein Kalkül ging auf. Anfangs. »Guten Tag!«, grüßte der Techniker zurück und machte einen Schritt auf dem Absatz zur Seite, um Crest und seine Begleiter passieren zu lassen. Dann schüttelte sich der Mensch, als wolle er sich selbst wach rütteln, und sagte: »Einen Augenblick, Crest! Wieso tragen Sie Kampfanzüge?«


  »Oh, nur eine lästige Notfallübung. Sie kennen das ja.« Noch während er seine Lüge aufsagte, wurde Crest klar, dass sie nicht überzeugte. Die Augen des Menschen weiteten sich.


  »Übung?«, sagte der Techniker. »Ich weiß nichts von einer Übung. Ich …« Er brach ab, als Trker-Hon Crest zur Seite stieß, eine Waffe aus seiner Tasche zog, auf den Menschen anlegte und abdrückte.


  Ein greller weißer Strahl schoss aus der Mündung und erfasste den Techniker. Der Mann fiel in sich zusammen, als handele es sich bei ihm um eine Marionette, deren Führungsfäden gekappt wurden. Der Aufprall des Körpers verursachte einen dumpfen Schlag.


  Crest starrte den Menschen ungläubig an, dann wandte er sich dem Topsider zu. »Wie konnten Sie das tun? Er wollte uns nichts antun!«


  »Er hätte unseren Plan vereitelt. Das durfte ich nicht zulassen.« Trker-Hon hob die Waffe. »Ein Paralysator. Sein Nervensystem ist für zwei Stunden lahmgelegt. Außer Gliederschmerzen wird er keine Nachwirkungen haben.«


  Tatjana Michalowna nahm die letzten Stufen und stellte sich ebenfalls auf den Absatz. »Ich dachte, ein Weiser benötigt keine Waffen neben jenen des Geistes.«


  »Ein wahrer Weiser ist gut beraten, seine Mittel klug zu wählen. Der Paralysator ist keine Waffe. Er verschafft dem Betroffenen lediglich eine Denkpause.«


  Die Telepathin maß den Topsider mit einem Blick, in dem Crest Überraschung zu lesen glaubte. Und Anerkennung.


  »Ich frage mich, Trker-Hon, was Sie noch in der Tasche haben.«


  »Sie werden es beizeiten erfahren.« Der Topsider ging in die Knie und zog den paralysierten Techniker in eine bequeme Position.


  Sie wollten weiter, als der Alarm kam. Es war ein Anruf, der über die Pods und Kampfanzüge empfangen wurde. »An alle Mannschaften! Crest da Zoltral wird vermisst. Der Arkonide befindet sich mutmaßlich in einer Notsituation. Er ist temporär geistig verwirrt. Bitte melden Sie umgehend seinen Standort, sollten Sie ihm begegnen, und stellen Sie sicher, dass er vor Ort verbleibt, um die nötige medizinische Hilfe zu erhalten. Durchsage Ende!«


  »Sie wissen, dass ich hier bin!« Und sie nannten ihn in aller Öffentlichkeit einen verwirrten alten Mann. Scham und Wut erfasste Crest. Er zwang sie beiseite. Die Menschen wollten ihn schützen, nicht aller Welt verkünden, dass er zum Tod verurteilt war.


  »Ja.« Michalowna nickte grimmig. »Aber Sie können nicht wissen, was wir vorhaben. Weiter!«


  Die Telepathin stieß die Tür zum Korridor auf. Er war verlassen. Ungehindert erreichten sie den Raum, in dem sich der Transmitter befand. Das druckdichte Schott war geschlossen. Trker-Hon wollte vor das Schott treten, um den Öffnungsmechanismus zu aktivieren. Crest hielt ihn zurück. »Nein! Ich gehe vor!«


  Das Schott glitt zur Seite, gab den Blick auf den Raum frei. Da war der Transmitter - und drei Wachen. Sie saßen auf Hockern beisammen, ihre Waffen hatten sie auf die Schöße gelegt. Die Menschen hatten sich weit nach vorne gebeugt, kauerten über einer virtuellen, dreidimensionalen Landschaft. Sie spielten eines ihrer beliebten Strategiespiele, die Crest an die Fiktivspiele seiner Kultur erinnerten. Auf diese Weise musste die Leidenschaft der Arkoniden vor Jahrtausenden ihren Ausgang genommen haben, um schließlich in seiner eigenen Zeit in einer Absage an die reale Welt zu gipfeln.


  Die Wachen ruckten hoch, als der Arkonide in den Raum trat. Ihre Hände umfassten automatisch die Waffen. »Mister da Zoltral!«, rief einer der Männer. »Da sind Sie ja! Sie …«


  Er kam nicht weiter. Der Strahl von Trker-Hons Paralysator strich über die Wachen. Lautlos und schlaff fielen sie in sich zusammen und zu Boden. Einer der Männer stürzte in die Spiellandschaft. Einen Augenblick lang setzte sie aus, dann formte sie sich neu auf seinem Rücken.


  Crest erkannte einen Kugelraumer. Er focht eine Raumschlacht mit Schiffen, die aussahen, als hätte man eine lange Nadel durch eine Kugel gestochen. Topsider. Die Menschen spielten die Ereignisse im WegaSystem nach.


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Crest!«, sagte Michalowna befehlend. »Kümmern Sie sich um den Transmitter!« Die Telepathin drehte sich zu dem Topsider, der den Paralysator gerade wieder in die Tasche steckte. »Trker-Hon, helfen Sie mir mit den Wachen!«


  Crest schüttelte die Starre ab, die ihn überkommen hatte, und ging zu dem Transmitter, während seine Begleiter die paralysierten Wachen unter den Achseln packten und an die Wand zogen.


  Der Transmitter war unscheinbar. Er bestand aus einer Plattform, die genug Platz für eine Handvoll Menschen bot. Zu beiden Seiten der Plattform erhoben sich Säulen. Sie waren brusthoch und verjüngten sich zur Spitze hin.


  Das war alles.


  Das war das Wunder.


  Crest blieb vor dem Transmitter stehen. Aus dem Nichts heraus er-schien eine Steuerkonsole.


  Dieses Wunder vermochte Wesen in Nullzeit über Entfernungen zu transportieren, die eigentlich Raumschiffen vorbehalten waren. Trans-mitter verbanden viele, wenn nicht alle Welten der Wega miteinander. Vermochten sie auch Welten verschiedener Sonnensysteme zu verbinden, Lichtjahre zu überbrücken? Crest bezweifelte es nicht.


  Mithilfe dieses Wunders waren der Roboter Rico - selbst ein technisches Wunder - und die Halbarkonidin Quiniu Soptor aus der Kuppel geflohen. Der Transmitter war bei der Flucht zerstört worden - und hatte sich selbsttätig wieder regeneriert.


  So, wie es der Roboter Rico getan hatte.


  So, wie es seinem eigenen Körper widerfahren würde, gelangte er zur Welt des Ewigen Lebens?


  Tatjana Michalowna trat an seine Seite. »Zweifel?«, flüsterte sie.


  »Nein.« Crest wandte sich der Telepathin zu und bemerkte ein Flirren. Die Wände des Raums waren plötzlich verwaschen. »Ein Energieschirm?«, fragte er. »Woher …?«


  »Oh, eine Anregung meinerseits. Der Transmitter ist viel zu wertvoll, um ihn nicht mit allem zu schützen, was wir aufbieten können. Er hat sich einmal magischerweise selbst repariert. Aber wir wissen nicht, wie oft das Gerät dazu in der Lage ist, nicht? Besser, wir sorgen dafür, dass kein Unbefugter an ihm herumspielt, was?«


  Helles, blendendes Licht erfüllte plötzlich den Raum. Aus den Säulen des Transmitters drangen armdicke Energiestrahlen. Sie wuchsen zentimeterweise in die Höhe, neigten sich der Mitte der Plattform zu und vereinigten sich zu einem Bogen.


  Torbogentransmitter hatten die Menschen das Gerät genannt.


  In Anlehnung an die christlichen Kirchen, die in vielen Teilen der Erde existierten. Orte des Glaubens an eine Wirklichkeit, die sich nicht mit den herkömmlichen Sinnen begreifen ließen. Orte des Staunens, Orte der Ehrfurcht.


  Die Menschen hatten den Namen gut gewählt.


  Crest senkte den Kopf, musterte die virtuelle Konsole. »Der Trans-mitter ist einsatzbereit«, stellte er fest.


  »Wohin wird er uns bringen?«, fragte Trker-Hon.


  »Ehrlich gesagt: Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete der Arkonide. »Der Transmitter hat autonom ein Ziel ausgewählt.«


  »Derselbe Ort, an den Rico und Quiniu Soptor abgestrahlt wurden?«


  »Möglich. Aber wir können es nicht wissen. Der Transmitter wurde zerstört und hat sich wieder regeneriert. Er mag die Einstellungen behalten oder wiederhergestellt haben - oder er hat automatisch ein anderes Ziel gewählt.«


  Im leuchtenden Torbogen hatte sich jetzt das Abstrahlfeld gebildet. Es war eine nicht greifbare Schwärze, die das Licht des Torbogens schluckte. Crest mutete die Schwärze endlos an. Ein Loch, in das sie fallen würde. Ein Sturz, der niemals zu Ende gehen würde.


  Oder erwartete sie die Unendlichkeit des Todes? Sie verstanden diese Technologie nicht einmal im Ansatz. Sie konnten nur mutmaßen, welchem Zweck sie diente. Mussten nicht Sicherungsmechanismen existieren, die Unbefugte an dem Durchgang durch einen Transmitter hinderten? Wurden sie nicht automatisch eliminiert? Oder mochten sie einer banalen Fehlfunktion zum Opfer fallen? Der Transmitter mutete magisch an, aber er war kein Produkt von Magie, sondern von Technologie. Dieser Transmitter war mindestens zehntausend irdische Jahre alt. Konnten sie dem Gerät vertrauen?


  Eigentlich nicht, gestand sich Crest ein. Aber was erwartet mich, wenn ich jetzt umkehre? Der sichere Tod!


  Er gab sich einen Ruck. »Gehen wir!«


  Der Arkonide wollte in das Abstrahlfeld treten, als eine Stimme rief: »Crest, nein! Warten Sie!«


  Sie gehörte einer Frau. Der Frau, die Crest da Zoltral mehr bedeutete als jedes andere Wesen des Universums: Thora.


  21.


  Perry Rhodan Vor den Azoren


  Übergangslos fanden sich Rhodan, Tschubai und Thora im Transmit-terraum der Kuppel wieder.


  Hinter und neben ihnen standen fünf Roboter, ungefüge Wartungsmaschinen. Die Arme, die in Strahlern mündeten, hatten sie ausgestreckt und auf den Transmitter gerichtet.


  »Crest!«, rief Thora mit überschlagender Stimme. »Nicht! Warten Sie!«


  Der alte Arkonide erstarrte in der Bewegung. Er wandte sich wie in Zeitlupe um, als müsse er seine ganze Kraft für die Bewegung aufbringen. Aus dem Augenwinkel nahm Rhodan wahr, wie Ras Tschubai sich über die drei Männer beugte, die bewusstlos an der rückwärtigen Wand lagen. Es mussten die Wachen sein.


  Crest zitterte. »Thora«, sagte er. Seine Stimme bebte. »Ich hatte gehofft, dass uns beiden dieser Abschied erspart bleibt.«


  Thora trat so nahe an den Schutzschirm, wie es gefahrlos möglich war. »Gehen Sie nicht durch den Transmitter, Crest! Ich bitte Sie! Sie wissen nicht, was Sie erwartet!«


  Ras Tschubai teleportierte, die drei Wachen verschwanden mit ihm. Der Teleporter musste sie zur Krankenstation bringen.


  »Ich weiß sehr genau, was mich hier erwartet«, antwortete der Arko-nide.


  »Das glauben Sie nur! Sie sind … Die Nachricht von Ihrer Erkrankung hat Sie verwirrt!«


  Die Luft flimmerte, und Ras Tschubai kehrte zurück. Allein. Er hob den Daumen, um Rhodan anzuzeigen, dass man sich um die Wachen kümmerte.


  »Im Gegenteil«, sagte Crest. »Ich sehe so klar wie nie in meinem Leben. Ich habe viel zu lange gewartet. Die Furcht, mein ach so wertvolles, kurzes Leben zu verlieren, war zu groß. Aber jetzt habe ich keine Furcht mehr.« Crest ging auf Thora zu, bis nur noch zwei Schritte sie voneinander trennten - und der tödliche Energieschirm. »Thora, sorgen Sie sich nicht um uns. Ich gehe nicht in den Tod. Das Ewige Leben erwartet mich.« Er machte wieder einen Schritt zurück. »Wir sehen uns wieder, Thora!«


  Der alte Arkonide wandte sich um und ging auf den Transmitter zu.


  »Nein!«, schrie Thora. »Tun Sie das nicht! Sie irren sich! Sie müssen nicht sterben! Sue kann …«


  Ihre letzten Worte gingen in einem schrillen Aufheulen unter. Im Bruchteil einer Sekunde entfaltete sich der Helm von Rhodans Kampfanzug, stülpte sich über seinen Kopf. Ein Flimmern zeigte an, dass gleichzeitig der Schutzschirm entstanden war.


  »Gefahr!«, sagte die Anzugpositronik. »Der Schirmgenerator!«


  »Was ist damit?«, bellte Rhodan.


  »Eine Fehlfunktion. Ich vermute eine Interferenz mit dem Transmit-ter.«


  Crest, Michalowna und Trker-Hon erstarrten. Dann gestikulierte der Topsider in Richtung des Schirmgenerators, griff nach den Händen Crests und Michalownas und zog sie in Richtung Transmitter.


  »Nein!«, brüllte Thora. Und dann: »Feuer!«


  Gleißende Strahlenbündel schossen aus den Armen der Roboter, rammten in den Schirm.


  Rhodan wurde nach hinten geworfen, als die Anzugpositronik versuchte, ihn aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Neben sich sah er zwei Schemen. Thora und Tschubai, deren Anzüge ebenfalls versuchten, sie zu schützen.


  Rhodans Helm verdunkelte sich, glich das gleißende Licht aus. Er sah, wie Crest, Michalowna und Trker-Hon in den Transmitter traten und plötzlich verschwunden waren.


  Dann explodierte der Schirmgenerator.


  Rhodan wurde mit einer Wucht gegen die Wand geworfen, die ihm den Atem raubte. Der Schirmgenerator heulte auf. Rhodan wurde heiß, als der Schirm die Gluthitze nicht mehr länger absorbieren konnte. Die Schirmauslastung kletterte auf einhundertzehn Prozent, einhundertdreizehn, verharrte einige Sekunden lang bei diesem Wert -und fiel scharf ab, als das Schott des Raums dem Ansturm von Druck und Hitze nicht mehr länger standhielt. Knirschend wurde es aus der Verankerung gerissen, und Druck und Hitze ergossen sich in den Korridor.


  Tschubai lag neben Rhodan auf dem Bauch. »Ras!« Rhodan beugte sich über den Kameraden, drehte ihn auf den Rücken. Sein Körper war schlaff, die Augen des Teleporters waren geschlossen. »Er ist bewusstlos«, meldete sich die Anzugpositronik. »Keine schweren Verletzungen.«


  Aus dem Augenwinkel nahm Rhodan eine Bewegung wahr. Thora. Sie kroch auf allen vieren auf die Stelle zu, an der bis vor wenigen Augenblicken noch der Transmitter gestanden hatte.


  »Nein!« Rhodan wirbelte herum, warf sich herum und auf Thora. Er kam mit dem ganzen Gewicht auf, drückte sie zu Boden.


  »Lassen Sie mich los!«. Die Arkonidin bäumte sich unter ihm auf. »Ich muss zu Crest!«


  »Er ist nicht mehr hier! Ich habe gesehen, wie er durch den Transmit-ter ging!«


  Die Sicht besserte sich, als die Gebläse der Luftversorgung den Rauch absaugten. Von dem Transmitter und dem Schirmgenerator war nur eine Pfütze geschmolzenen Metalls geblieben. Der Energiespeicher des Generators musste sich schlagartig entladen haben.


  Tränen traten in Thoras Augen, rannen ihr über die Wangen. »Es ist meine Schuld! Ich hätte nicht den Feuerbefehl geben dürfen!«


  »Der Generator wäre in jedem Fall explodiert.« Rhodan ließ die Arkonidin los. Sie blieb liegen. »Sie haben nach bestem Gewissen gehandelt.«


  »Sie haben gut reden!«


  »Sie haben getan, was in Ihrer Macht stand. Das respektiere ich.«


  »Was ist das schon?« Thora setzte sich auf. »Crest ist ein alter, todkranker Mann. Er ist verloren. Der Transmitter ist irreparabel zerstört. Wir können ihm nicht einmal mehr folgen!« Sie ballte die rechte Hand und hieb auf den Boden ein.


  »Das bezweifle ich.«


  »Haben Sie keine Augen im Kopf, Rhodan?« Ihr Kopf flog herum. Sie funkelte ihn an. »Der Transmitter existiert nicht mehr!«


  »Dieser nicht. Aber es gibt da ein altes irdisches Sprichwort. >Viele Wege führen nach Rom<.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Rhodan stand auf, hielt ihr eine Hand hin. »Kommen Sie, sehen wir nach Ras.«


  Thora zögerte und nahm seine Hand. Ihr Händedruck war fest.


  22.


  Homer G. Adams Terrania, 15. September 2036


  Der Morgen dämmerte über Terrania.


  Homer G. Adams verfolgte aus dem fünfzigsten Stock des Stardust Towers, wie die Sonne im Osten über den Horizont kletterte. Er war allein. In dem Büro, das er für Perry Rhodan eingerichtet hatte.


  Inhaber des Amts, das er Perry Rhodan zugedacht hatte.


  Der ältere, bucklige Brite hatte in dieser Nacht nach der Vollversammlung der Terranischen Union kein Auge zugetan. Ebenso wenig, wie er es in der Nacht davor getan hatte. Er war zu aufgeregt gewesen, zu viele Dinge waren noch zu erledigen gewesen. Echte und vermeintliche Kleinigkeiten, buchstäblich Hunderte.


  Zu viele für einen gewöhnlichen Menschen.


  Nicht für Homer G. Adams. Er war kein gewöhnlicher Mensch. Sein Gedächtnis war perfekt. Adams vermochte sich an jedes Detail jedes Augenblicks seines über siebzigjährigen Lebens zu erinnern.


  An den ersten Kuss … mit neunzehn, von dem Nachbarmädchen Mary McDonnell. Ihre Zunge war feucht gewesen und hatte ihn an einen Waschlappen erinnert, und Mary hatte nach der billigsten Sorte von Parfum gerochen, die man bei Boots kaufen konnte.


  An sein erstes Tor in der britischen Premier League … Die Medien hatten sich um den buckligen jungen Mann aus dem armen Nordosten Englands gerissen. Ein 4:2 gegen Tottenham Hotspur. Adams hatte den zweiten Treffer erzielt. Alwick hatte ihm vor dem Strafraum gepasst. Dawson, der Torwart, hatte den buckligen Stürmer unterschätzt.


  An den Kreuzbandriss, der seine Fußballerkarriere zu einem jähen Ende gebracht hatte …


  An die erste Million, die er mit Aktienoptionen in der dot.com-Blase verdient hatte …


  An seine Verhaftung, als die Blase geplatzt war und die Bücher nicht gestimmt hatten. Der Beamte, Cormac Willis, hatte einen Schnurrbart, blaue Augen und zwei Töchter gehabt: Phyliss und Mary, fünf und sieben Jahre alt. Der Polizist hatte ihm Bilder von ihnen gezeigt, als sie zur Wache fuhren.


  Die Verzweiflung, die ihn übermannt hatte, als man ihn zu drei Jahren Haft verurteilt hatte, spürte er noch so frisch, als wäre es eben erst geschehen.


  Aber eben hatte man ihn nicht verurteilt. Die Vollversammlung hatte ihn zum ersten Administrator der Terranischen Union gewählt. Nicht das Traumergebnis, das Perry Rhodan erzielt hätte, aber immer noch überwältigend.


  Homer G. Adams besaß nun mehr Macht als jemals ein Mensch vor ihm.


  Und mehr Verantwortung.


  Die Scheibe der Sonne hatte sich vom Horizont gelöst. Ihre orangefarbenen Strahlen trafen schräg auf die Stadt Terrania. Adams hob die flache Hand vor die Augen, um nicht geblendet zu werden. Zahlreiche Menschen und Fahrzeuge waren bereits auf den Straßen unterwegs. Die Einwohner Terranias - die Terraner, wie sie sich stolz nannten - waren von dem Feuereifer beseelt, eine bessere Welt zu erschaffen.


  Die Menschheit zählte auf ihn, den buckligen alten Mann.


  Sie konnte sich einer Sache sicher sein: Homer G. Adams würde es niemals vergessen.


  ENDE


  Vorankündigung


  
    ftrrAdan

  


  [image: ]


  September 2036: Der Arkonide Crest ist mit unbekanntem Ziel durch einen Transmitter getreten und verschwunden. Perry Rhodan und seine Gefährten verfolgen ihn und werden dabei in die Vergangenheit geworfen; auf dem Planeten Rofus geraten sie in ferronische Gefangenschaft. Im Chaos einer sich anbahnenden Schlacht treffen sie auf eine bedeutende Persönlichkeit, die die Zukunft des gesamten Wega-Systems in Händen hält.


  Auf der Erde begibt sich Julian Tifflor auf die Suche nach seinem verschollenen Vater. Unterstützt wird er dabei von Gucky, dem Mausbiber mit den Psi-Fähigkeiten. Dabei fallen sie in die Hände eines kaltblütigen Menschenhändlers. Bei einem Fluchtversuch setzt Gucky alles auf eine Karte, mit verheerenden Folgen …


  Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO wurde von Michelle Stern geschrieben und kommt in zwei Wochen unter folgendem Titel in den Handel:


  DER ERSTE THORT
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